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CARL J BURCKHARDT

Aus den Erinnerungen

an eine politische Mission

Der schweizerische Diplomat C. J. Burckhardt war in den Jahren 1937 bis 1939 Viélkerbundskommissar in
Danzig und hat sich in dieser Slellung intensiv um einen Ausgleich zwischen Polen und Deutschland bemiiht.
Seine Memoiren spiegeln nicht nur einen verantwortungsbewubBten Politiker, sondern auch einen Historiker
von Rang wider. Die nachiolgende Auswahl aus den Erinnerungen Burckhardis an jene Zeil gibt zuerst
ein Beispiel fiir seine hervorragende Fidhigkeit, mit wenigen prizisen Strichen ein einprigsames Geschichls-
bild zu zeichnen. Die bedriickende politische Almosphire vor Ausbruch des zweilen Wellkrieges wird dann
noch einmal in den Auizeichnungen iiber persdnliche Begegnungen mit Hitler u. a. beschworen.

Die Verdfientlichung erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Verlages D. W. Callwey in Miinchen, der die
Erinnerungen B's demniichst unter dem Titel ,Meine Danziger Mission, 1937—1939" verbiientlichen wird.

Der Staat Pilsudskis

1772, 1793 und 1795 erfolgte, durch die drei Teilungen Polens '), die
Léschung eines ehrwiirdigen Staatsgebietes mit geschlossenem Volkstum,
eigener Sprache und einheitlicher Religion. Die Kaiserin Maria There-
sia wufite, wie unheilvoll diese Tat war, die noch dem Jahrhundert, in
dem wir leben, ihr Gesetz aufprigt. Das polnische Volk aber hat sich
wihrend mehr als hundert Jahren der Besetzung und des Exils wunder-
barerweise eine ungebrochene nationale Persanlichkeit erhalten.

Im ersten der beiden groBen Weltkriege haben die Mittelmichte,
Deutschland und Osterreich, aus politisch-strategischen Griinden, eine
Wiederherstellung des polnischen Staates angestrebt; diese Aufgabe
wurde dann von der siegreichen Entente verwirklicht.

Schematische und gleichzeitig unkonsequente Anwendung des Prin-
zips nationalstaatlicher Grenzziehung in den Friedensvertrigen von
1918, arstelle voller Beriicksichtigung der historischen Anspriiche Po-
lens, muBte an der Westgrenze des neugeborenen Staates bei duBerst
komplizierten ethnischen Voraussetzungen unausweislich zum Ursprung
schwerer Verwicklungen werden.

Die siegreiche Koalition entriB ein polnisches, ziemlich willkiirlich
zusammengesetztes Territorium den bisherigen Besatzungsmichten
Deutschland, Osterreich, Ungarn und RuBland; sie teilte der polnischen
Nation zwischen den Jahren 1918 und 1923 ein Staatsgebiet zu, verlich
ihr staatliche Souverinitit und entzog sich dann selbst der Verantwor-
tung, die sie dadurch iibernahm und deren erstes Gebot gelautet hitte:
Gebt dem neuentstandenen Polen tragbare auBenpolitische, strategische
und wirtschaftliche Voraussetzungen! Aus den so deutlichen Lehren der

1) Vgl. zum folgenden: Hans Roos: ,Polen und Europa — Studien zur
polnischen AuBenpolitik 1931—1939*, Tibingen, 1957.

Geschichte, aus den dkonomischen Erfahrungen zog man keine Konse-
quenzen. Berechtigten Wiinschen Polens in bezug auf den Grenzverlauf
trug man wenig Rechnung. Uberall an der Peripherie des neuen Staats-
gebietes schuf man durch widerspruchsvolle Entscheide Situationen, die
auf die Dauer schwer haltbar waren, vor allem den strategischen Be-
dingungen wurde keine Rechnung getragen; iiberlegte, abgewogene L&-
sungen blieben aus. Voraussetzungen wurden zugelassen, die das Ent-
stehen entspannter Bezichungen zum deutschen Nachbarreich im vor-
hinein unmdglich machten; dasselbe gilt in bezug auf SowjetruBland,
ja sogar fiir die Grenzen mit der aus den Triimmern der einzigen groien
europiiischen Foderation, der dsterreichisch-ungarischen Monarchie, in
widerspruchsyoller Weise herausgeschnittenen Tschechoslowakei.

Was die Regelung seiner Westgrenzen anbetrifft, so hatte Polen
zum mindesten klare Forderungen gestellt. Es hatte einen betricht-
lichen Teil Oberschlesiens, die Masuren und einen gesicherten breiten
Zugang zur Ostsee verlangt. Dies wurde nicht beriicksichtigt, und
schon schritt man zu gefihrlichen KompromiBlasungen.

Die deutsch-polnische Spannung setzte unmittelbar nach den Friedens-
schliissen ein. Sie wurde bedrohlich mit dem Ausbruch des Handels-
krieges zwischen den beiden Michten im Jahre 1925, in dessen Verlauf
Polen schwere wirtschaftliche EinbuBe erlitt. Politisch-strategisch hat
dann im selben Jahre Stresemanns Entspannungsaktion gegeniiber
Frankreich, haben die Vertrige von Locarno vom 16. Oktober 1925
unzweideutig die deutschen Revisionsanspriiche gegeniiber seinem &st-
lichen Nachbarstaat verstirkt und auch bereits deutlich gemacht. Die
Demilitarisierung des Rheinlandes, ihre Garantie durch England, Frank-
reich und Italien, sodann die damals unterzeichneten Nichtangriffs- und
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Beistandsverpflichtungen zwischen den genannten Staaten waren fiir
Polen bedrohlich, sie schwiichten schon sieben Jahre nach dem alliierten
Sieg die Bedeutung des franzdsisch-polnischen Biindnisses ab ?).

Stresemanns Absichten waren bekannt. Er hat sich schon 1925 sehr
deutlich geduBert: in einem Brief an den einstigen deutschen Kronprin-
zen erkldrte er die Korrektur der Ostgrenzen, die Wiedergewinnung
Danzigs und des Korridors sowie die Veréinderung der oberschlesischen
Grenze als ein Hauptziel seiner Politik.

Strategisch war die Situation Polens gegeniiber Deutschland von An-
fang an schwach, in der Folge sollte sie aussichtslos werden. Man
braucht nur einen Blick auf die Karte zu werfen, um zu erkennen, wie
schr alle geographischen Gegebenheiten das Reich zu einer Umfassungs-
strategie gegen GroBpolen einluden.

Allerdings, was einsetzbare Streitkriifte anbetrifft, war das Reich bis
zu den dreiBiger Jahren den Polen weit unterlegen. Dieser Umstand hat
ein starkes Argument fiir diejenigen polnischen Kreise gebildet, die sich
mit dem Gedanken eines Priventivkrieges trugen. Mit Recht konnten
die polnischen Aufmarschpline zwischen 1923 und 1931 die militédrische
Schwiche des westlichen Nachbarn in Rechnung stellen. Deutschland
hitte innerhalb jenes gleichen Zeitraumes sich bloB auf hinhaltenden
Widerstand beschrinken kénnen. Der deutsche Generalstab nahm wih-
rend der zwanziger Jahre im vorhinein eine Preisgabe Schlesiens fiir den
Kriegsfall in Aussicht.

Es ist bemerkenswert, daB wihrend des ersten Jahrzehnts der staat-
lichen Existenz Polens in Warschau der Wille zu einer versdhnlichen
Politik gegeniiber dem Reich schlieBlich doch immer iiberwogen hat. Der
fiir diese Haltung sachlich bestimmende Faktor war Rufland.

Deutschland und RuBland wurden, in vélliger Verkennung ihrer
potentiellen Macht, nach 1918 als die beiden Ausgestofienen der Vol-
kergemeinschaft behandelt. RuBland hatte alle seine Kriege in der zwei-
ten Hilfte des neunzehnten und nun den groBen Krieg im Beginn des
zwanzigsten Jahrhunderts verloren. Mit Hilfe des deutschen Grofien
Generalstabs hatte es sich den Fiihrern einer extremistischen Minoritit,
den Vertretern einer Ideologie deutschen Ursprungs in die Arme ge-
worfen, Revolutioniiren, deren Grundsitze, diktatorisch durchgesetzt,
gleichzeitig innerer Konzentration und Hirte, nach auBen aber zu unge-
heurer Werbekraft, und im Unterschied zum Faschismus, zur Durch-
dringung und Schwiichung aller virtuellen Gegner flihrte. Eine dhnliche
Wirkung, wie von der bolschewistischen Form des Sozialismus, ist inner-
halb @iberblidcbarer Geschichtsepochen einzig vom Islam ausgegangen.
Eine zu hdchster Kraftkonzentration fithrende absolutistische Methode
hat das russische Volk aber nicht widerstandslos ertragen. Die erste
europdische Nation, welche die Gefahr des marxistisch unterbauten Im-
perialismus einer GroBmacht fiir die iibrige Welt in ihrer ganzen Trag-
weite deutlich erkannte, war zweifellos Polen. Der zwischen April und
Oktober 1920 gefiihrte polnisch-russische Krieg hatte mit grofien psl-
nischen Erfolgen begonnen; am 7. Mai nahmen die Polen Kiew, dann
jedoch gelang ein russischer GegenstoB, der bis vor Warschau fihrte. In
Warschau trat die Wendung ein, die man das , Wiunder an der Weidisel”
genannt hat. Unter Fihrung Jézef Pilsudskis ), dem unter anderem der
franzisisch¢ General Weygand beratend zur Seite stand, wurden die
Russen zu einem fluchtartigen Riidzug gezwungen, aber die Aus-
niitzung des Sieges unterblieb. Pilsudski hatte irrtiimlicherweise mit
einer mitreiBenden Wirkung des ukrainischen Patriotismus gerechnet.
Kiew ging bald wieder an RuBland verloren, trotz des Slogans: ,olne
Kiew kein Lemberg®. Dem Siege folgte sehr rasch der fiir Polen wenig
vorteilhafte FriedensschluB von Riga.

Bei diesem Anlaf wurde die polnische Ostgrenze festgelegt; sie ging
nur wenig iiber die von den Alliierten vorgeschlagene, fiir Polen unan-
nehmbare Curzon-Linie hinaus, dem Status von 1792 entsprach sie
nicht. Die Ausniitzung des polnischen Sieges, der eine entscheidende
Stirkung der inneren russischen Widerstandskrifte und damit eine dem

2]Si'ehenn|en'.
3) Jozef Pilsudski, Staatsprasident vem Nov. 1918 bis Dez. 1922, Als Ober-

_ befehlshaber der Armee Sieger gegen die Rote Armee im Aug. 1920 (,Wun-
der an der Weichsel”). g
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Westen angleichbare russische Entwicklung erlaubt hitte, wurde vom
Westen nicht wahrgenommen. Man glaubte, ein Sieg der Linksextre-
misten werde Ruflland national auf lange Sicht hinaus schwichen; die
innere russische Opposition wurde infolgedessen preisgegeben, ihre mili-
tirischen Fiithrer wurden verraten, und mit dufersten Mitteln einer Ge-
waltherrschaft unter Ausrottung ganzer Bevdlkerungsteile setzte sich im
unermeBlichen Gebiet, der Sowjetunion dasjenige wirkungsmichtige
System durch, welches Rufland damals von einer Aufteilung und koloni-
satorischen Ausbeutung durch die Michte bewahrt hat, um sodann das
einstige Zarenreich innerhalb eines kurzen Vierteljahrhunderts zur be-
herrschenden Weltmacht werden zu lassen.

Eine deutsch-russische Zusammenarbeit, Zusammenarbeit der beiden
nach dem Ersten Weltkrieg als nicht vollberechtigt behandelten grofen
Staaten, wurde am 16. April 1922 in Rapallo eingeleitet. Der vier Jahre
spiter, am 24. April, zwischen den Sowjets und dem Reich abgeschlos-
sene Vertrag von Berlin, war weitgehend gegen Polen gerichtet. Zwi-
schen den Zeilen seines Textes war bereits das Verhalten zu erkennen,
das RuBland dann 1939 in den ersten zwei Wochen des Krieges in die
Praxis umwandelte. Die spiteren Abmachungen haben nur einen Tat-
bestand verstirkt, der schon seit dreizehn Jahren vorhanden war. Mit
Abschluf jenes Vertrags von 1926 hat die intensive militirische Zu-
sammenarbeit zwischen Moskau und Berlin begonnen, welche von den
Westmachten, obwohl sie ihren Generalstdben bekannt war, unterschitzt
wurde. Die russische Armee iibernahm damals die kriegswissenschaft-
lichen und technischen FErfahrungen der preuBisch-deutschen Armee;
deutsche Militirstationen, Lager, in denen die Reichswehr die im
Versailler Vertrag verbotenen Walffen erprobte und einiibte, wurden
auf russischem Gebiet zur Verfiigung gestellt. Bei Ischwesk, am Flusse
Kama, &stlich von Kasan, befand sich das grofie deutsche Panzeriibungs-
feld. Die polnische Regicrung war iiber jede Einzelheit des deutsch-
russischen Zusammenwirkens unterrichtet, in Warschau kannte man die
hiiufigen Kontakte der Deutschen mit der russischen Generalitit,
»Kama®™ war das polnische Kennwort fiir diese deutsch-russischen Vor-
ginge auf militdrischem Gebiet. Polen, wie der Ausgang bewiesen
hat, stand bis zum Jahre 1939 bestiindig der tddlichen Gefahr des Zwei-
frontenkrieges gegeniiber. Verschlechterten sich aber die deutsch-
russischen Beziehungen, was manche als Ausweg erhofften, so muBte
Polen zum Kriegsschauplatz werden. Das auBenpolitische Verhalten
aller polnischen Regierungen innerhalb der zwanzig ersten Lebens-
jahre des wiederhergestellten Staates war durch die Lage bedingt. Aus
ihrem Vorhandensein erkldrt sich manche jener Stellungnahmen der
Warschauer Regierungen, zu denen der Westen sich verstandnislos oder
tadelnd verhielt.

Das scheinbare auBenpolitische Schwanken, die .Unzuverlassigkeit”,
die der polnischen Politik zum Vorwurf gemacht wurde, erscheint in
einem ganz anderen Licht, wenn man sich bemiiht, die realen Voraus-
setzungen zu erkennen, unter welche dieses Land gestellt war. Vor allem
in Frankreich hat man sich iiber Pilsudskis ,Velleititen” ercifert, weil
man seine Einstellung zu den michtigen Nachbarn im Westen oder
Osten seines Landes nicht verstand. Das Verhiltnis des Marschalls zu
Deutschland erklirt sich zum kleinsten Teil aus persénlichen Voraus-
setzungen, obschon, trotz der Behandlung, die er in der Magdeburger
Festung wihrend des Ersten Weltkrieges erlitten hatte, ein gewisses
Gefiihl der alten Waffenbriiderschaft vorhanden gewesen sein mag. Er
besaB eine hohe Schatzung fiir die rein militarischen Qualititen der
deutschen Armee des Ersten Weltkrieges. Er hat auch dem Prizisions-
instrument Hans von Seeckts *), der Reichswehr, Anerkennung gezollt.
Giinzlich ist dieses Gefiihl bei Pilsudski wohl nie abgestorben, auch
nicht nach Locarno, als die deutsche Heeresleitung ihre noch relativen
Machtmittel an der polnischen Westgrenze konzentrierte und als die
vom Versailler Vertrag untersagten Formationen ,Grenzschutz® aus-
gebaut wurden, diese getarnten Divisionen, welche die Nachrichtenabtei-
lung des franzdsischen Generalstabs damals so viel beschaftigten. Aber
der Hauptgrund, der Pilsudski, wie sein Nachfolger, daran verhindert
hat, so lange es noch Zeit war, dem Reich gegeniiber eine auf Biegen

4) Hans von Seedkt, geb. 22. 4. 1866 in Schleswig, gest. 27. 12, ls:ismaar-
lin. Generaloberst, 1920 bis 1926 Chef der Heeresleitung der Reichswehr.
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und Brechen angelegte Politik zu verfolgen, lag in der Tatsache, daf
Polen seit dem ersten Tag scines Wiederbestehens sich in einer Zange
befand, deren Kiefer nur gleichzeitig in Bewegung geraten konnten.
Pilsudski hat sich nie der lllusion hingegeben, die doch selbst von
Staatsminnern der wehrlosen baltischen Staaten geteilt wurde und die
sich im Slogan ausdriickte: ,Ruffland wird es nie zugeben, daf Deutsch-
land #us anrviilrt, und wwmgekehrr werden wir in Deutsdiland immer
einen Verbiinderew gegen Rufland habeu.” Festzuhalten ist jedodh,
daB der Marschall im &stlichen Nachbarn die Hauptgefahr fiir sein
Vaterland sah. Er betrachtete die Sowjets als den steinernen Gast, dem
man nicht die Hand geben kdnne, ohne in seinem niemals zu lésenden
Griff zu erstarren. Seine Einstellung zu RuBland war eine instinktive,
sie beruhte auf uralter geschichtlicher und persénlicher Erfahrung. Fiir
Pilsudski war RuBland die Hauptgefahr.

Pilsudskis groBer Foderativplan, der die Vélker des cinstigen Polens
umfassen sollte, hatte das Ziel, RuBland staatspolitisch aufzulockern.
Aber die Stellung, welche die Westmichte nach dem Abschlu des
polnisch-russischen Friedensvertrags von Riga schufen, waren fiir War-
schau so ungiinstig, dab von der die Tradition Osterreichs itbernehmen-
den und dadurch europiischen Konzeption Pilsudskis nur noch Tritmmer
tibrig blieben. Bei der Gestaltung der polnisch-russischen Beziehungen
haben die Miichte keine positive Einwirkung zugunsten Polens versucht.
Polen wurde in einer bilateralen Lage gegeniiber RuBland belassen.
Trotz aller Riickschlige jedoch hat Pilsudski, so lange er lebte, am
Foderativgedanken festgehalten; dieser gehdrte zu seinen einzigen
wirkungsfihigen Kampfmitteln gegen die Sowjetunion. Hin und wieder
flammte in dem alten Kimpfer die Abneigung gegen Rufland auch
ganz akut wieder auf, aber er lieB sich nie hinreifen. Am nichsten
riickte die Kriegsgefahr zwischen den beiden Staaten im Jahre 1927,
als Trotzkij versuchte, Stalins Macht zu brechen. Die polnische Regie-
rung kimpfte damals gegen ukrainisch-ruthenische Minoritdten, deren
PolenhaB fiir eine kommunistische Propaganda giinstige Vorbedingungen
schuf. Es war in jenem selben Jahre, als die britische Regierung ihre
Beziehung zu SowjetruBland abbrach, und im selben Jahre 1927, im
Sommer, wurde der russische Botschafter in Warschau, Wojkow, von
einem Weibgardisten erschossen. In RuBland erhob man laute Klage
iiber ein englisch-franzosisch-polnisches Komplott. Aber jedesmal, wenn
man Pilsudski zu einem Kreuzzug ermuntern wollte, pflegte er zu sagen:
w»Idt bin der Sieger, warum soll idt meine Siege aufs Spiel setzen?” Fiir
Kreuzziige war er nicht zu haben, er stand in der vordersten Linie.

RuBland brauchte damals Ruhe, der erste Funfjahresplan lief eben
an. Den im Westen in ihrer Wirkung meist iiberschitzten Machtkidmpfen
innerhalb der kommunistischen Partei maB Pilsudski kein allzugroBes
Gewicht bei, immerhin, sie mochten voriibergehend Stalin eine gewisse
auBenpolitische MiBigung ratsam erscheinen lassen, im iibrigen aber
lagen die Hauptprobleme des Riesenreiches damals schon in Asien.

Polnisch-russische Beziehungen waren fiir Moskau etwas Nebensich-

liches. Aber Proportionsgefiihle in der Beurteilung auBenpolitischer Zu-
sammenhinge hat wohl in keiner Geschichtsperiode den westeuro-
paischen Machten sosehr gemangelt wie in der. ersten Hilfte des zwan-
zigsten Jahrhunderts. 1925 herrschte, austrahlend von Genf, die
Euphorie der Briand-Stresemannschen Versdhnungsira. Innerhalb ihrer
fir das Ende der zwanziger Jahre so bezeichnenden Stimmung wurde
1925 jener ,Kriegsichtungspakt”, der Kellogpakt, unterschrieben, auf
dessen moglichst rasche Ratifizierung Litwinow ©) mit allen Mitteln
hindringte. Schon am 9. Februar 1929 wurde sodann von den Regie-
rungen Polens, Ruminiens und der Baltenstaaten das sogenannte
»Litwinow-Protokoll” unterzeichnet, welches den Krieg als Losung
internationaler Streitfalle einfach abschaffte.

Bismarck hat einmal erklirt, ein wiedererstaﬁdgues Polen werde ein
franzdsisches Militirlager an der Weichsel sein. Polen hat in der Tat
seit der Zeit der Valois immer wieder zum franzdsischen Allianzsystem
gehdrt. 1921, als Pilsudski Staatschef war, hat er mit Frankreich einen

e

5) Maksim Litwinow, geb. 17. 7. 1876 in Bialystok, gest. 31. 12. 1951 in

u. Nach der Revolution vertrat er 1917—1919 SowjetruBland in Lon-

don. 1930—1939 war er Volkskommissar des AuBeren. Ohne Riidkhall in der

Partei zu haben, stirkte er durch erfolgreiche Politik mit den Westmachten
und im Vélkerbund die Geltung der UdSSR.

gegenseitigen Beistandspakt fiir den Fall nicht provozierter Angriffe ab-
geschlossen. Zum Abkommen gehdrte ein Geheimvertrag, der sich auf
militirische Fragen bezog; der Text dieses Vertrages scheint nie ver-
offentlicht worden zu sein. Schon 1925 aber, nicht ohne Einfluf der
Locarnovertriige, war die durch den vieldeutigen Begriff .provozierter*
Angriff relativierte Fassung dieses Paktes dann endgiiltig abgeschwidht
worden, indem der Garantievertrag zwischen Frankreich und Polen, der
am 16, Oktober 1925 unterzeichnet wurde, mit Klarheit nur den Fall
eines deutsch-polnischen Konfliktes einschloB, wobei allerdings der Ver-
trag von 1921 seine Giiltigkeit behielt. Fiir den Fall eines Krieges
mit Deutschland wurde die Beistandspflicht mit dem Artikel 16 %) der
Violkerbundssatzung verkniipft. Die Verpflichtung zu augenblicklichem
Handeln wurde hierdurch fiir Frankreich aufgehoben. Die Feststellung,
wer fortan als Angreiferstaat zu gelten habe, wurde von nun an dem
Ermessen des Viélkerbundsrates anheimgegeben. Solche Feststellungen
zu beeinflussen, ward jetzt zu einer Hauptaufgabe der Diplomatie. Frith
schon zeigten sich in der offentlichen Meinung Polens Symptome des
Zweifels gegeniiber dem franzdsischen Biindnis. Im Konfliktsfalle pe-
wann Frankreich von nun an Zeit. Jeder verstindige Pole aber wufite,
daB fiir Deutschland der seit 1918 geschaffene Zustand revisionistische
Tendenzen bewirkte. Man klagte iiber geringe Wirtschaftshilfe von
seiten Frankreichs und iiber Militirlieferungen von veraltetem Mate-
rial, und immer wieder: die Grenzregelung mit Deutschland stand in
enger Verbindung mit der Tatsache der Rheinlandbesetzung. Sprach
ein deutscher Minister von Grenzen, so klagten die Polen iiber die vor-
zeitige Riumung, die Deutschland eine solche drohende Sprache erst
erlaubt habe. Frankreich wurde fiir vieles verantwortlich gemacht, und
doch war Frankreich Polens einziger Verbiindeter von Gewicht. Man
hatte diesen Verbiindeten nétig, aber viele begannen, an seiner Ent-
schluBkraft zu zweifeln.

Innerhalb der fiir Polen so unheilvollen Kriftespiele zwischen
Deutschland und der Sowjetunion spielte Litauen eine Rolle. Auch mit
diesem Staatswesen wiire eine foderalistische Losung das gegebene ge-
wesen, aber durch die nationalistischen Zwangsvorstellungen der Epo-
che versteifte sich die Lage. Im Oktober 1920 hatte Pilsudski die eth-
nisch-kulturell iiberwiegend polnische Gegend der GroBstadt Wilna, wo
sich polnische, litauische, weiBrussische, ruthenische und jiidische Be-
volkerungselemente durchdrangen, militirisch besetzen lassen. Mittel-
litauen wurde im Mirz des Jahres 1922 dem polnischen Staat einge-
gliedert, die Botschafterkonferenz anerkannte diesen Tatbestand, die

6) Vélkerbundspakt vom 28. 6. 1919. Artikel 16:

Schreitel ein Bundesmilglied entgegen den in den Artikeln 12, 13 und 15
iibernommenen Verpflichtungen zum Kriege, so wird es ohne weiteres so
angesehen, als hatte es eine Kriegshandlung gegen alle anderen Bundes-
mitglieder begangen. Diese verpflichlen sich, unverziiglich alle Handels und-
Finanzbeziehungen zu ihm abzubrechen, ihren Staatsangehdrigen jeden Ver-
kehr mit den Staatsangehorigen des vertragsbriichigen Staales zu unter-
sagen und alle finanziellen, Handels- und personlichen Verbindungen zwi-
schen den Staatsangehérigen dieses Staates und jedes anderen Staates,
gleichviel ob Bundesmitglied eder nicht, abzuschneiden.

Es ist Sache des Rats, ein Gutachten dariiber abzugeben, ob Satzungs-
bruch vorliegt. Bei den Beratungen hieriiber werden die Mitglieder nicht
mitgezahl!, die beschuldigt werden, zum Krieg geschritlen zu sein, ebenso-
wenig die Mitglieder, gegen die dieser Krieg unternommen wird.

Der Rat muB allen Milgliedern des Bundes das Datum mitteilen, zu dem
anzuwenden empfiehlt. Wenn indessen der Rat meint, daB die zeitliche
Aufschiebung eines dieser Mittel das mil den bezeichneten Mitleln erstrebte
Ziel besser erreichen laBt oder notwendig ist, um die maleriellen Verluste
und Unannehmlichkeiten auf ein Mindestmal zu reduzieren, hat er das
Rechl, die Verschiebung zu beschlieBen,

Der Rat hal das Rechl, den verschiedenen beteiligten Regierungen die
See- oder Luftstreitkrafte anzugeben, durch die die dsmit
zu den Streitkraflen beizutragen haben, 'die bestimmt sind, den Bundes-
pflichten Achlung zu verschaffen.

Die Bundesmitglieder sagen sich auBerdem wedhselseitige Unterstiitzung
‘bei Ausfithrung ger auf Grund dieses Artikels zu den wirtschaft-
lichen und finanziellen MafSnahmen zu, um die damit verbundenen Verluste

und Nachleile auf das MindestmaB herabzusetzen. Sie unterstiitzen sich
ondermafinahme,

gleichfalls wechselseitig in dem Widerstand gegen jede S

die der vertragsbriichige Staat gegen eines von thnen richtet. Sie veran-

das an einem gemeinsamen Vorgehen zur Wahrung der Bund

tungen teilnimmt, den Durchzug durch ihr Gebiet zu erm@glichen.
Jedes Mitglied, das sich der Verletzung einer aus der S 2

V ) . m.d_tl‘ m aus h I =ik
werden. Die AusschlieBung wird durch Abstimmung
vertretenen Bundesmitglieder ausgesprochen.

lassen alles Erforderliche, um den Streitkriften eines jeden Bundesmitglieds,
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litauische Regiefung aber beschlagnahmte innerhalb ‘ihres Hoheitsge-
bietes den polnischen Grundbesitz, sie brach alle Beziehungen zu Polen
ab, ein uniiberbriickbarer Graben trennte fortan die beiden Gebiete, die
doch wihrend mehr als fiinf Jahrhunderten gemeinsam Geschichte er-
lebt hatten.

Um das polnische Vorgehen zu verstehen, muB man daran erinnern,
daB, wihrend Polen 1920 einen Krieg mit Rufland auf Tod und Le-
ben fithrte, Litauen am 12. 7. 1920 mit dem Sowjetstaat in Moskau
einen Friedensvertrag abschlof, dessen Artikel 2 eine gemeinsame Gren-
ze zwischen Rufland und Litauen voraussah, wodurch die Annexion von
Territorien, die man zweifellos als integrierenden Bestandteil Polens
anschen muBte, vorausgesetzt wurde. Als dann aber RuBland mit Polen
am 13. Mirz 1921 den Friedensvertrag von Riga abschlof, wurde die
vorhergehende, soeben erwdhnte territoriale Begiinstigung Litauens
expressis verbis aufgehoben, was die Russen jedoch nicht daran verhin-
dert hat, in den darauf folgenden Jahren Erklirungen abzugeben, die
ihre den Litauern gemachten Konzessionen wieder anerkannten. Mit
Absicht wurden Widerspriiche geschaffen, um die Lage mdglichst zu
verwirren.

Von nun an herrschte an der polnisch-litauischen Grenze Kriegs-
zustand ohne Waffenhandlungen. Litauen schloB am 28. September 1926
mit der Sowjetunion einen Nichtangriffspake ab, den Anspruch auf
Wilna gab es aus den eben erwédhnten Griinden nicht auf. Im selben
Jahre, in welchem Pilsudski in Polen die Macht ergriff, wurde nach
cinem Militirputsch auch Litauen autoritir. Der polnisch-litauische
Konflikt trug 1927 zu der akuten Kriegsgefahr zwischen Polen und
RuBland bei. Damals hat der Vélkerbund, hat Briand, eingegriffen. Pil-
sudski und Voldemaras ™) trafen sich, sprachen sich aus, und Volde-
maras erklirte in der Ratssitzung vom 10. Dezember 1927, daB er
keinen Krieg mit Polen wiinsche. Etwas spiter schaltete sich Strese-
mann als Vermittler ein. Aber die polnisch-litauischen Verhandlungen
vom 30. Mirz bis 2. April 1928 in K&nigsberg fithrten zu keinem Er-
gebnis, bis 1938 blicben die Bezichungen zwischen den beiden Staaten
feindlich. Noch in diesem Jahre, in dem Jozef Beck ®) durch ultimatives
Vorgehen ein Einlenken Litauens und die Wiederaufnahme normalisier-
ter diplomatischer Bezichungen erzwungen hat, wurde der sowjetisch-
litauische Nichtangriffspakt verlingert.

Die polnisch-lettische Grenze ist niemals volkerrechtlich fixiert wor-
den. Streitpunkte bildeten das katholische Lettgallen und die Festung
Diinaburg. Aber dort wirkte, stirker als solche Differenzen, und dies
gilt auch fiir Finnland und Estland, gemeinsame Angst vor den Russen.

Eine ziemlich allgemeine Abneigung bestand in Polen gegen die
Tschechen und ihre panslawistische Ostpolitik. Historisch war man den
Ungarn verbunden, und den ungarischen Revisionsanspriichen gegen-
iiber der Tschechoslowakei galten manche polnische Sympathien. Die
Hinneigung der Tschechen zu RuBland war den Polen unheimlich. Pil-
sudski hatte einst die Aufteilung Osterreich-Ungarns in Nationalstaa-
ten abgelehnt, wegwerfend hat er oft von der Balkanisierung Mittel-
europas gesprochen. Den ,Saisonstaat”, wie er zu sagen pflegte, Ma-
saryks und Benesch hielt er fiir lebensunfihig. In der oberungarischen
Frage, der Frage der Slowakei und der Karpaten-Ukraine standen die
polnischen Sympathien vollig auf ungarischer Seite. 1918/19 hatte Prag
diese Gebiete als Verbindung zu der damals vorhandenen ukrainischen
Volksrepublik und dem befreundeten Ruminien beansprucht. Die
tschechische Regierung hatte wihrend des russisch-polnischen Krieges
1920 im Besitz dieses Korridors ungarische Waffenhilfe an Polen ver-
hindert. Die ungarisch-tschechischen und die polnisch-ukrainischen Fra-
gen waren verflochten. Das ist einer der Griinde dafiir, daB Polen ge-
geniiber der kleinen Entente zuriickhaltend blieb. Schon die anti-unga-
rischen Tendenzen dieses von Prag und indirekt von Paris aus geleite-
ten Allianzsystems geniigten, um die polnische Haltung zu erkliren.
Im Falle eines polnischen Krieges mit Deutschland hielt Pilsudski die

'7) Augustinas Voldemaras, geb. 16. 4. 1883 in Dysna a. d, Dima, 1. Mi-
g;stt;;pzrgisident Litauens und AuBenminister, 1918—1922, ferner von 1926
s . >
. 8) Jozef Beck, geb. 4. 10. 1894 in Warschau, gest, 6. 6. 1944 in Stanesti
(Rumdnien). Seit 1930 im poln, AuBenministerium, Nov. 1932—Sept, 1939
AuBenminister.

Tschechoslowakei ihrer zu einem Viertel deutschen Bevélkerung wegen
fiir einen wirkungslosen Kampfgenossen. Man hoffte immerzu in War-
schau, eine gemeinsame ungarisch-polnische Grenze auf dem Karpaten-
kamm zu erreichen. Einen Damm wollte man zwischen Tschechen und
Ukrainern errichten. Mit Ruminien unterhielt man viel bessere Bezie-
hungen; deshalb erachteten die Polen es als wichtig, daB sich der unga-
rische Revisionismus vor allem nicht gegen Ruminien richte. Sodann
hat die Prager Regierung zweifellos die ukrainische Bewegung in Ost-
galizien begiinstigt. Frankreich hat in der Zwischenkriegszeit nichts
unterlassen, um Warschau und Prag zu versdhnen; diese Bemithungen
blieben erfolglos.

Was das Verhiltnis zu Rumiénien anbetrifft, so lagen die Voraus-
setzungen dhnlich wie innerhalb der polnischen Beziehungen zu den
baltischen Staaten: Rufland war der gemeinsame Feind. Pilsudski hatte
schon im Jahre 1920 auf die Schwiche Ruminiens hingewiesen, als es
diesem nicht gelang, die russische Kavallerieoffensive gegen Lemberg
und Lublin durch einen Flankenstof aufzuhalten. Nach seinem rumini-
schen Besuch im Jahre 1928 urteilte er iiber die Widerstandskraft die-
ses Balkanstaates negativ. Da es aber um die gemeinsame Abwehr ge-
gen RuBland ging, blieb es immer ein Ziel der polnischen AuBenpolitik,
die ungarisch-ruminischen Beziechungen zu entgiften.

Im Verlauf seiner Gleichgewichtspolitik hat Jézef Beck fiir kurze Zeit
gewihnt, es sei ihm und seinem Botschafter Lipski®) gelungen, einen
Ausgleich mit dem Deutschen Reich zu schaffen: Seine Politik ging auf
Pilsudski zuriick. Auch ein nur scheinbarer deutsch-polnischer Ausgleich
bedeutete vorerst eine Schwichung fiir die franzdsischen Positionen in
Ost-Europa; das Mittel jedoch, um diese Position rasch wieder herzu-
stellen, schaffte Hitler selbst, als er die deutsche Rapallo-Politik auf-
gab. Nur Pilsudski hiitte die Kraft und das Prestige besessen, um inner-
politisch gewisse Grenzberichtigungen durchzusetzen, um das neu ent-
standene Verhiltnis zum Reich zu befestigen.

Seit dem 6. Februar 1934 war Jean Louis Barthou '") franzdsischer
AuBenminister. Er war ein scharfer Gegner jeder Abriistung, und er
suchte Anschluf an RuBland. In dem Mafe, in dem die Spannung
zwischen Berlin und Moskau sich verstirkte, hoffte er, mit seinem
russischen Kollegen Litwinow das franzésisch-russische Verhiltnis enger
zu gestalten. Es war am 23. April 1924, als er versuchte, Pilsudskis
Zustimmung zum Eintritt der UdSSR in den Vélkerbund zu gewinnen.
Zu dem franzésisch-polnischen Vertrag sollte nun ein franzésisch-russi-
scher hinzukommen. Pilsudski aber lehnte in unzweideutiger Weise ab;
der aggressive Ton, den die nationalsozialistische Regierung gegen Mos-
kau anschlug, verminderte die Wichtigkeit der polnischen Stellung-
nahme. RuBland schien bereit zu sein, Frankreichs Vertragsplinen Ge-
hér zu schenken, auch wenn dieses in Genf allein sich fiir die Aufnah-
me des Sowjetstaates in"den Vélkerbund einsetzte, ohne die polnische
Zustimmung erreicht zu haben. Anfang Mai verhandelten Barthou und
Litwinow in Genf, wo der letztere nach einer im Zusammenhang mit
der Frage der russischen Vidlkerbundsmitgliedschaft erfolglosen Son-
dierung der Reichsregierung gegen die Berliner Machthaber verstimmt
und deshalb in Bezug auf Barthous Pline gut disponiert eintraf. Dies
sollte ihm spéter im eigenen Land zum Verhingnis werden, denn Sta-
lin nahm andere Losungen in Aussicht.

Gelegenheit, das aus der Nachkriegszeit stammende, durch Rapallo
befestigte deutsch-russische Einvernehmen nun endgiiltig zu stéren, war
fiir Barthou eindeutig vorhanden; der deutsche Expansionsdrang, nach
Barthous Ansicht, sollte im Osten durch ein ganzes System ven osteuro-
paischen Unterstiitzungsvertriigen abgeriegelt werden. Barthou und Lit-
winow entwarfen damals den GrundriB zu einem ,Ostpakt”. RuBland
sollte zur Volkerbundsmacht werden, auBerdem aber sollte es einem
regionalen Pakt angehdren, als dessen Mitglieder Polen, Deutschland,
Frankreich, die Tschechoslowakei und die baltischen Staaten in Aus-
sicht genommen wurden. Das ganze System hatte sich innerhalb der

9) Jozef Lipski, geb. 1894, 1933—39 poln. Botschafter in Betlin.

10) Jean-Louis Barthou, geb. 25. 8. 1862 in Oloron-Sainte-Marie, gest.
9. 10. 1934 in Marseille. War wahrend 40 Jahren wiederholt Minister, 1913
als Nachfolger Briands Ministerprasident. 1922—1926 Prasident der Repa-
rationskommission, 1934 AuBenminister (Gegner der Abriistung).
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Polaritit zwischen den beiden GroBmichten Frankreich und RuBland
auszuwirken. Frankreich hitte dabei den status quo in Mitteleuropa
garantiert, und RuBland wiire dem Rheinpakt von Locarno als fiinfte
Garantiemacht beigetreten. Es handelte sich um die Sicherung, der be-
sonders im Hinblick auf Osterreich und die Tschechoslowakei beste-
henden Grenzen. Die Leitgedanken von Locarno aber sollten auch auf
den Osten iibertragen werden; man hatte 1934 von einem ,Ostlo-
carno” gesprochen.

Polen, das ecinige Jahre spiter die mechanische Wirkung der engli-
schen Garantie gesucht und gefunden hat, fiirchtete im Jahre 1934 die
Selbstwirksamkeit der vorgesechenen Abmachungen, die Mdoglichkeit,
ganz automatisch in fremde Hindel hineingezogen zu werden. Immer
wieder herrschte in Warschau die berechtigte Angst, den sowjetischen
Armeen zum Durchmarschgebiet dienen zu miissen; dariiber hinaus
rechnete man mit der Maglichkeit, Giber Nacht zum Kriegsschauplatz
zu werden, falls RuBland beispielsweise zur Ausfithrung der Bestim-
mungen des Paktes in der Tschechoslowakei eingreifen muBte.

Pilsudski war ein Gegner von RuBlands Eintritt in den Vélkerbund,
und was den geplanten Pakt anbetraf, wie hitte der Marschall einem
System beitreten kdnnen, zu dessen Teilnehmern auch Litauen und die
Tschechoslowakei gehdrten, zwei Staaten, an die er territoriale An-
spriiche zu stellen hatte, wobei er im Falle Litauens das Pfand bereits
in der Hand hatte, im Falle der Tschechoslowakei jedoch sehr weit da-
von entfernt war, den nie vergessenen Anspruch auf die Provinz
Teschen befriedigen zu kénnen? Wie hitte er die bestehende Grenze
dieser Linder garantieren konnen? Im iibrigen, sein ruminischer Ver-
biindeter war an diesem geplanten Ostpakt iiberhaupt nicht beteiligt.

Die Argumente Polens gegen den Abschluf des projektierten regi-
onalen Allianzsystems waren prinzipiell dieselben wie diejenigen, die
der Staatssekretir im Auswirtigen Amt, Bernhard Wilhelm von Bii-
low '), dem Botschafter André Frangois Poncet '®) entgegenhielt und
die dieser in seinem Buch iiber seine Berliner Botschaftertitigkeit '**)
in loyaler Weise wiedergibt. In Berlin wie in Warschau sagte man, regi-
onale Pakte, wie die von Barthou und Litwinow geplanten, erregten
unvermeidlich MiBtrauen, die in den Pakt verstrickten Linder befin-
den sich in der Lage, durch indirekte Riickwirkung irgendeines sie gar
nicht betreffenden Ereignisses zum Handeln und Eingreifen gezwungen
zu werden. Es wurde mit Recht betont, die Definition des Angreifers
erlaube die willkiirlichsten Auslegungen, der Angriff sei meistens das
Ergebnis von Provokation, die als Ursache der Sanktion unterliegen
sollte, ihr aber durch die iiblichen formalistischen Auslegungen ent-
ginge. Regionale Pakte, das war Biilows Ansicht, und Berlin teilte diese
Ansicht, sollten nur unter Nachbarn abgeschlossen werden. Was sucht
Frankreich, so wurde gefragt, in Weltgegenden, die nicht zu seinem
EinfluBgebiet gehdren, usw.?

Das in jener Zeit nicht ausgesprochene, aber véllig dominierende
deutsche Argument gegen den Barthou-Plan war jedoch bei Hitler, aus-
schlieBlich der Wille zur Ausdehnung seiner Machtsphire nach Osten,
der er durch keine Abmachungen irgendwelcher Art Hindernisse in den

11) Bernhard Wilhelm von Biillow, Diplomat, geb. Potsdam 19. 6, 1885,
gest. in Berlin am 21. 6. 1936.

12) Frangois-Poncet traf ich nur einmal an einem Lunch bei Weizsddker.
Nachmiltags suchte ich ihn in der Botschaft am Pariser Platz auf. Er hatte
sich in Deutschland viel Sympathie erworben, weil er mit Talent und Hu-
mor auf den in jenen Jahren herrschenden Ton eingegangen war, ohne das
geringste von den Interessen preiszugeben, die er zu vertreten hatte. Viele
«Worte" von ihm, meist etwas spét verstanden und oft zitiert, machten die
Runde, Hitler hatte lange fiir den hervorragend deutsch sprechenden Bot-
schafter persénliche Sympathie gezeigt, aber derartige Gefithle niitzten sich
innerhalb politischer Auseinandersetzungen bald ab und konnten sogar
gefdhrlich werden.

Mit mir unterhielt sich dieser ausgezeichnete Vertreter Frankreichs sehr
ernst, er war uneingeschrinkt pessimistisch in bezug auf die weiteren Ent-
wicklungen und hielt schon vor seiner Versetzung nach Rom (im Oktober
1938) ‘den Ausbruch eines allgemeinen Krieges fiir unvermeidlich. Auch
brachte er mir unverhohlen zum Ausdruck, wie unertraglich ihm die ganze
Fihrerschicht der Bewequng geworden war, wie sehr ihm ihre Feigheit dem
einen gegeniiber, den sie Fiithrer nannten, verdchtlich war. Francois-Poncet
hatte voriibergehend gefallen, aber er hatte nichts erreicht, weil nichts zu
erreichen war,

12 a) André Francois-Poncet: ,Souvenirs d'une Ambassade a Berlin, Sep-
tembre 1931—Octobre 1938, Paris, 1946, S. 214 f.

Burdkhardt: ,Aus den Erinnerungem an eine politische Mission*

Weg stellen wollte. Weizsiicker '#), der einer der besten Kenner der in
lauter taktischen Schachziigen sich aufldsenden, ginzlich negativ ver-
laufenden Genfer Abriistungskonferenzen war, sagte mir gelegentlich,
man habe in Berlin den ablehnenden polnischen Standpunkt in der Ost-
paktfrage schon genau gekannt, als Litwinow auf seiner Riickreise von
Genf anfangs Juni Neurath '*) in bezug auf das Paktprojekt konsul-
tierte und eine deutliche Abfuhr erlitt.

Das Jahr 1934 ist bis zum Rand erfiillt mit unheilvollen, weithin-
wirkenden Ereignissen. Barthou begab sich am 9. Juli nach London. Bei
den Englindern traf er auf ernste Bedenken: handelte es sich nicht wie-
derum um einen Vorgang, den Deutschland als Einkreisung betrachten
konnte? Sir John Simon '®) hat in jenem Zeitpunkt einzig versprochen, bei
den Regierungen von Rom, Berlin und Warschau im befiirwortenden
Sinne zu wirken, aber die englische Regierung band sich durch keinerlei
Verpflichtungen, die iiber Locarno hinausgingen, und die Schritte, die
dann der englische Botschafter in Berlin und Warschau unternahm, blie- .
ben erfolglos; das Einverstindnis zwischen der Wilhelmstrafe und dem
Palais Briih] wurde jetzt offen zugegeben. Beck hielt die deutsche Auf-
riistung fiir unvermeidlich, glaubte sogar, England habe in dieser Be-
ziehung im Zusammenhang mit dem Schritt seines Botschafters ermun-
ternde Konzessionen gemacht, und gerade dies bestirkte ihn in seiner
Tendenz, sich gegeniiber den franzdsischen Plinen nicht von der Ber-
liner Linie zu trennen. Die offizielle deutsche Ablehnung einer Teil-
nahme am Ostpakt erfolgte am 10. September, die Begriindung der Ab-
lehnung lag in dem Hinweis Neuraths auf die Tatsache, daB immer
noch die deutsche Gleichberechtigung verweigert werde. Beck war schon
am 3. August von diesem Vorgang unterrichtet worden. Er war ent-
schlossen, dem Vorgehen zu folgen, in Genf mandvrierte er zwar, zu
Barthou sagt er am 7. September, ‘daB er den Pakt fiir sinnlos halte,
und trotzdem schlof er eine Teilnahme Polens nicht ginzlich aus, mach-
te aber lauter Klauseln und Reserven und verlangte Beriicksichtigung
des deutsch-polnischen Abkommens und Ausschaltung Litauens aus
dem geplanten Zusammenhang. RuBlands Eintritt in den Vélkerbund,
iiber den er in jenen frithen Septembertagen mit Litwinow direkt ver-
handelte, stellte er sich jetzt auch nicht eindeutig dagegen, aber er be-
niitzte die Lage, um Bedingungen zu machen; u. a. verlangte er, dafl
alle bilateralen Abkommen zwischen Polen und der Sowjet-Union un-
verletzlich seien und in Kraft bleiben sollten. Sodann entzog er sich in
tiberraschender Weise den geltenden Bestimmungen zum Schutz der
Minderheiten, er glaubte dadurch, die Maéglichkeit eines russischen
Eingreifens auf Grund dieser Abmachungen auszuhalten, einseitig kiin-
digte er in der Genfer Vollversammlung die Schutzvertrige vom 28.
Juni 1919. Alles in allem hat Beck in Genf weder Barthou noch Lit-
winow gegeniiber eine ausdriickliche Absage formuliert, aber er hat den
eventuellen Beitritt Polens zum Ostpakt im vorhinein mit einer derar-
tigen Hypothek an Vorbehalten belastet, daB sein Verhalten einer Ab-
sage gleichkam. Barthous Plan konnte Ende September infolge des
deutsch-polnischen Widerstandes als gescheitert betrachtet werden. Nicht
uninteressant ist es festzustellen, daB inmitten dieser Entwicklung
Hitler, aus. taktischen Griinden, sich in Bezug auf eine Riickkehr
Deutschlands in den Vélkerbund nicht durchaus ablehnend zeigte. Wiire
diese deutsche Riickkehr gleichzeitig mit dem Eintritt RuBlands erfolgt,
so hitte die Genfer Institution an Spannungsmdglichkeiten, aber auch
an Bedeutung zugenommen.

Am 9. Oktober 1934 starb Barthou in Marseille unter den Kugeln
der kroatischen Konigsmorder; wer ihre Auftraggeber waren, blieb un-
aufgeklirt. Mit dem Tode dieses franzdsischen Staatsmannes haben
die Ostpaktpline und die Friedensmoglichkeiten, die sie fiir manchen
Zeitgenossen zu enthalten schienen, ihren vorldufigen AbschluB gefun-
den. :

13) Ernst Freiherr von Weizsacker, geb. 12. 5. 1882 in Stutigart, gest.
4. 8. 1951 in Lindau. Seit 1920 im diplomat. Dienst. 1938—1943 Staatssekre-
tar im Auswdértigen Amt.

14) Konstantin Freiherr von Neurath, geb. 2. 2, 1873 in Klein-Glaltbach,
gest. 14. 8. 1956 in Enzweihingen, 1932—1938 deutscher AuBenminister,

15) John Simon, Viscount, geb, 28. 2. 1873 in Manchester, gest. 11, 1, 1954
in London. Seit 1906 liberaler Abgeordneter, 1931—1935 brit. AuBenmini-
ster, 1935—1937 Innenminister, 1937—1940 Schatzkanzler.
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Seit dem Rohm-Putsch, der im selben Jahre stattgefunden hatte, war
die nationalsozialistische Regierung gewissermaBen entlarvt und in
ihrer unbegrenzt kriminellen Potentialitdt erkannt worden. Die letzte
Bindung an einen iiberlicferten Rechtsstaat war mit dem Tode Hin-
denburgs, der im gleichen Jahr, am 2. August, zu Neudeck in West-
preufen starb, abgerissen. Der Tod des alten Marschalls gab Hitler
den Weg zur Beseitigung des deutschen Rechtsstaates frei.

Die auBenpolitische Lage Polens war so gefahrvoll, auf die Bundes-

genossen Frankreich und Ruminien war so wenig VerlaB, daB Polen
jdhrlich iiber ein Drittel seiner Staatseinnahmen der Ristung zuwen-
den muBte; diese Summen scheinen weitgehend in einer allzu zahlrei-
chen militdrischen Biirokratie versickert zu sein. Pilsudski hat sich bis
zu seinem Tode bestrebt, Zeit zu gewinnen und innerhalb der gewon-
nenen Zeit Polen stark zu machen, wobei er die Gefahr eines neuen
Weltkrieges immer in scine Berechnungen einbezoesen hat; aber
Pilsudski ist schon 1935 gestorben '),

Gesprich mit Hitler im September 1937

Die Audienz beim Reichskanzler fand erst am 20. September 1937
in der alten Reichskanzlei statt. Bis zu diesem Zeitpunkt waren in
Danzig die von Forster vorgesehenen antisemitischen Erlasse zuriick-
gehalten worden. Wihrend des Gesprichs mit Adolf Hitler war nur
- Otto MeiBner, Chef der Présidialkanzlei anwesend. Bei Abschluf der
Unterredung stellte ich dem deutschen Staatsoberhaupt meinen Kabi-
nettschef vor.

Dem Prisidenten des Dreierkomitees, Mr. Eden, schrieb ich am selben
Tag, Montag, den 20. September 1937 und teilte ihm alle diejenigen
AuBerungen des Kanzlers mit, die sich auf die allgemeine Politik und
vor allem auf das deutsch-englische Verhiltnis in Hitlers hochst subjek-
tiver Perspektive bezogen.'®) Der Eindruck ist unmittelbarer wieder-
gegeben als in einem spiiteren Schreiben an Avenol.

Hier einige Ausziige:

~Hitler zeigte auf ein Kanapee und sagt mit leiser Stimme: Bitte.*
Hitler, der wilirend der ganzen Bespredmng es vermeidet, seinem Ge-
sprichspartuer in die Augem zu blicken, hebt leidit eime erstaunlich
weiblidie Hand und legt sie dann auf die Armlehne seines Sessels.
Miirrisch und leise: Und Danzig, weshalb reklamiert man in Genf?'

B.: \Die Danzig-Frage wurde im Vélkerbundsrat nidst behandelt, id
habe nur vor dem Dreierkomitee Beridst erstattet.’

H. (plotzlids mervés, schliefit die Faust und trommelt auf die Arm-
lehue. Sein Gesidit, eben nodt entspamnt, verzerrt sidt zu plétzlicher
Hirte): ,Warum widersetzen sidh die Englander der (Danziger) Verfas-
sungsanderung?’ :

B.: ,Die englisdie Regierung befaft sich nidt mit dems Danziger Pro-
blem, der Aufenminister, Mr. Eden, sagre wortlide zu mir: Danzig in-
teressiert England widt ummittelbar. Zweifellos spielen’ Exzellenz '7)
auf die Mitteilung aw, die idi im Frithjahr dem Senatsprisidenten
Greiser und dem Gauleiter Forster madhte; sie bezog sich auf die Me-
thoden, durds weldte man im Volkstag die nationalozialistische Mehr-
heit erreicdit hatte und enthielt eine Kritik dieser gegen die Minori-
titsparteien angewandtesr Methoden. Mr. Eden hatte (nidht als Auflen-
minister, aber als Prasident des Dreierkomitees) festgestellt, dafl es ilom
unmoglich sein wiirde, eine durch derzeitige Volkstagsmajoritit abge-
dnderte Kostitution anzuerkenmmen. Es ist sicdher so, daf die erwilten
Methoden kritisierbar sind.'

H. (unterbricht, aber ruhiger): ,Was soll das heifen? Wie kounte
eine Verfassungsinderung sidr anders durchfiihren lassen: Sie muf
stattfinden.

B.: ‘Aber nur durch das in der Verfassung vorgeschene Mittel, eine
Neuwahl des Volkstages, die 1939 stattfinden kdnnte.’

H. (nun heftig): ,All diese Fragen werden immer durde das englische
Parlament iibertrieben. Alles, was innerhalb der dewtschen Sphire sidh
abspielt (mit bitterer Veraditung) wird dort kritisiert. Aber man

16) Dieser Bericht, noch in Berlin geschrieben (20. 9. 1937), den ich auf
sicherem Wege direkt an den Prisidenten des Dreierkomitees schickte, und
von dem weder ich selbst, noch das Vélkerbundsarchiv in der UNO in
Genl eine Kopie besitzen, wurde mir abschriftlich in zuvorkommenderweise
von Sir C. Parrott, dem Archivar des Foreign Office, am 9. 4. 1958 zur Ver-
figung gestellt.

17) Ich pflegte, da ich deutsch mit Hitler sprach, ihn mit der im Dritten
Reich verbotenen Titulatur Exzellenz anzureden, dadurch markierte ich den
Auslinder und Vertreter einer inlernationalen Institution.
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schliePt die Augen vor so viel anderem. Was kann an diesem Danziger
Parlament die Englander interessieren?’

B.: ,Es handelt sich hier n u r wn das Dreierkomitee.”

H. (reckr sidh empor, hebt die Fauste, sduittelt sie auf Schulterhshe,
schreit beinah): Nein, nein, es handelt sich um die beriilumte &ffent-
liche Meinung Englands, um das englische Parlament, was kaun ilmen
der Danziger Volkstag bedeuten?’

B. (nadt einer Stille, wilrend weldier Hitler seine Arme sinken ldfit
snd sich mit Miihe beruhigt): Fin gewisses Iuteresse der euglischen
Offentlidikeit an den parlamentarischen Vorgingen des Kontinents ist
begreiflid, denn Eugland hat der Welt das parlamentarische System
verliehen.

H. (ruhig)): ,Ridhtig, aber vergessen Sie nict, daf im Lauf der eng-
lisdien Geschidite jedesmal, wesn Gefahr drohte, dieses Parlament die
gesamte Madit an Einzelne oder an eine kleine Gruppe vou Einzelnen
iibertragen hat. Nehmen Sie Cromwell. Wenn man den notwendigen
Ablauf der Ereignisse, der sich in Danzig vollziehen mufl, kritisiert
(wieder heftiger), so bin ic h derjenige, den man kritisiert, den Weg
kritisierr, auf der meine Bewegung zur Madht gelamgte, niim'idi den
parlamentarischien, einen absolut legalen Weg.'

B.: ,Ja, aber diese Maditergreifung ist augemblicklidh durch eine
Volksabstimmung und eine grofle Majorisit ratifiziert worden.’

H. (freundlicher, wirft einen mifitrauisdh priifenden Blick auf B., daun
lidhelnd, fast etwas gequilt): ,Darin haben Sie redht (er iiberlegt dann),

aber es ist dods absurd (mit einer Stimme, die wieder bis zum Ceschrei

anschwillt) absurd, daf durds ein Verbot der legislativess Funltion des
Parlaments man diese ungliickselige Danziger Bevdlkerung zu cizem
Abstingmungsake zwingen will, weldier allen dunklen Elementen der
Welt Gelegenheit geben wird, im Triiben zu fischen; dies ausgereciet
in Bezug auf diese bedauernswerten Danziger, denen man so grausam
das einzige natiirlidie Redit, das Selbstbestimmungsredit, vorenthalten
hat.'

B.: Idh glaube wicht, dafl irgend jemand an eine soldhe Beeinflussung
denkt. Man wufl die Angelegenheit auf die einfache Tatsache zuriick-
flihren, von der wir ebem spradien, die Tatsadie wiamlich, daff die
Mittel, durch welche die nationalsozialistisdie Partei ilre Zweidrittel-
mehrleit im jetzigen Parlament erreidite, nidit einwandfrei sind.'

H. (erbittert, als hielte er eine Volksrede, ins Leere starrend): Nidut
cinwandfrei! Kritisieren wir bestindig die anderen? Haben die anderen
die geringste Almung von der Not, der Gefahr, in dewen wir lebten,
immer nodh leben? All diese Gereciten kiimmens sich wwm den Splitter
im Auge des Nachbarn. Mein Leben lang habe idr England und die
Engliinder geliebt. Ids habe wie aufgehért, ilwmen die Frewndschaft
Deutsdilands anzubieten, die Freundschaft eimes groflen Volkes, die
Freundsdaft eines ehrlidien, arbeitsamen Volkes von 70 Milliowen,
das worgen aus mehr als 80 Millionen bestehen wird, und ich werde
widits unternchmen, um sein Anwachsen zu verhindern. (Dann aufler
sich, iiberlaut.) Sie haben wids zuriickgestofen, immer haben sie mich
zuriidkgestofen, das ist wahr. Haren Sie midh, purer Wahnsinn, Wal-
s, aus dem die grofren Katasirophen emtstehen kdnmen, aber, idh
wmufl es leider hinnelmen. Heute kann ich den Zorn meines beleidigres
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Volkes widht mehr eindimmen. Ja, Deutsdidand war kramk, heute ist
Deutscliland gesund. Und idh bin es, das kann idh sagen, der Deutsdi-
land gesund gemacht hat. Deutschland war sdhwads, heute hat es seine
ganze Kraft wiedergefunden. Deutsdidand stelt nidit mehr allein in der
Welt (fast drohend), idh ! 1be eimenn mdditigen Alliierten im Fermen
Osten '?), der mit mir die Pest des Bolsdtewismus bekampftr. Die
Freundschaft einer Nation im Siiden Eurapas®®) ist wmir sidier, man
sollte diese Nation micht unterschiitzen. Ich habe audt Freunde im Her-
zen des Komtinents®'). Wohin wird all das fiikren? Weldt ein Irrsinn!
Wir braudhen den Raum, aber idt bin mir der Verantwortung bewufit,
die jede europiische Verdnderung it sidi bringt, Unser Wunsch, Ko-
lonien zu erhalten, wurde abgewiesen. Gut! Idi kann das verstelen,
es ist mensdilidh, dasjenige behalten zu wollen, was man hat. Aber
weshalb diese Kommentare? Diese verletzenden Bemerkungen: wir sei-
en keine Kolonisatoren? Diese Theorien: die Deutschen wiirden keinen
Profit davon haben? Immer dieser selbe Geist, der midh enttduscht hat!
All das ist verdammt traurig! Denn wir sind ein friedliebendes Volk,
das wnter einem friedlidien Régime lebt.Von Kindheit an braudit der
Deutsdre eine militirisdie Ordnung, nicht nur wegen der bedrohlidien
Lage, in der er sidh befindet, sondern audr als Erziehungsmittel. Aber
wan kamn die Deutsdien zum Aufersten treiben.’

JNiemals ist ein Volk nadh soldien Anstrengungen im Kampf gegen
25 Nationen in dieser Weise erdriickt, beleidigt und erniedrigt worden.
Weldhe Folter, um wieder zu ihrem Gegenstand zu kommen, wurde den
Deutschen in Danzig zuteil! Welds ein hiinstlidies Gebilde diese Freie
Stadt: midits als Kowuflikte kéwmen sich daraus ergeben. Das ist Lloyd
Georges Werk.'

B.: ,Ohme diese Mafluahme wiire Danzig poluisch.'

H.: ,Alles ist mir baser Absicht ausgeleckt worden, wm zu verhin-
dern, daff wir mit den Polen in gutem Einvermehmen leben. Die
Deutsdinationalen sind darauf hineingefallen wund haben die Polen
sciledt behaundelt, Icdh werde den prewfisdien Komservativen midst in
ihrer stumpfsinnigen Politik nadifolgen. Der grofle Marschall Pilsudski
und ich, wir sind iiber diese teuflischen Konfliktsgriinde. diesen Riff des
Korridors hinweggegangen. Idh habe versshulidhe Politik, Politik des
Zusawmenhaltens gegen den gemeinsamen Feind, gegen den Bolsdre-
wismus, den idi verabsdieue (sic!), gemadit; solange idt da bin, wird
wan mit diesen Leuten nicht verhandeln, obwohl viele, die an derartige
Finten gewolint sind, es wiinsdien. 22) Den Russen werde idh mie mach-
laufen, Englands Freundsdiaft habe ich gesudst, man hat mids zuriick-
gestoflen, das ist unerhért. Als hundert deutsche Matrosen (Zwisdien-
fall der ,Deutsdiland’), brave Matrosen in Erfiillung ihrer Pflidit getétet
wurden, hat man sich dariiber lustig gemadst. Wird ein englisches Sdhiff
angegriffen, daun ist es ganz etwas anderes, was halten Sie davou?’

B.: ,Exzellenz werden verstehen, daf idt nidit beredhtigt bin, iiber
allgemeine Politik zu reden. Ich darf midt mur zu meinem beschrinkten
Gegenstand dufern. Als Angehdriger eines neutralen Kleinstaates, aus
einem ganz anderen Gesiditswinkel, sdieint es mir nicht, daf dies die
englischen Tendenzen seien. Man mufl sich an gewisse historisdrie und
psydiologisdie Gegebenheiten halten, diese miissen mit der gleichen
Aufwerksamkeit beurteilt werden, weldte die Deutsdien voraussetzem
mdditen, wesm ein Englander iiber die ihm stets fremden innern Vor-
aussetzungen im Reids wurteilt.'

H. (unterbridit): ,Gut, aber haben die Englander, die in Danzig ge-
wirkt habew, versucht, das, was sie die deutsdhe Psydiologie mennen,
zu verstehen? (Mit Irritation fortfahrend, ohne sidh unterbrechen zu
lassen): Haben sie nidit immer als gescheite Advokaten die so hiufigen
Konfliktsgriinde in der ungliicklidien Stadt ausgemiitzt?’

B.: ,Idt bin diberzeugt, daf England wiinsdst, daf} Deutsciland wid
Polen sids eines Tages iiber das Danziger Problem vtrstdndiyn. Dies-

~ beziiglidy besitze idh gemaue lnformationen.'

H.: ,Das ist neu, aber daun mufl man uns handeln lassen, wie wir es
fiir richtig halten, wir wissen, was wir zu tun haben. Wenn Danzig

19) Japan.

20) Ttalien.

21) Oslerreich.

22) GedlubBert weniger als zwei Jahre vor dem deutsch-russischen Pakt.

nidit ein bolschewistisdies Zentrum geworden ist, so ist es uns zu ver-
danken. Der Bolschewismus ist die Weltgefalir, die Pest. Heute wiire
der deutsche Volkskorper gesund genug, um dieser Krankheit, wenn sie
in dieser kleinen Stadt lokalisiert ist, zu widerstelen, aber gestern war
das widit der Fall, und ids will die Danziger nidst im Stids lassen,
Wird die Danziger Frage gestellt, wird audch alles in Frage gestellt: die
Korridorfrage, die tschedhische Frage, die ésterreichische Frage ebenfalls.
Glauben Sie nur, es braudst ein prichtiges internationales Verantwor-
tungsgefiihl, wm einem derartigen Druck widht nachzugeben. Aber man
soll uns nicht zum Aufersten treiben. In Genf, unter dem Einfluf der
Bolsdiewiken, tut man alles, um Deutsdiland zu beleidigen. Ja, wir ha-
ben Hirte anwenden miissen, aber was ist das im Vergleich mit ande-
re Lindern, von denen miemand spricht? Diese Ungereditigheit wird
bezahlt werden, denn wir sind nidht mehr schwach wie gestern. Man
will ums alles wegnehmen, aber das hat seine Grenze. War Cromwell
nicht hart? Er hat Englands Gréfle geschaffen, er war ein Ubergang.
Audh idh bin nicht ewig. Idt bin im iibrigen keisi Diktator, ich biu der
unbekannte Soldat, der aus dem Krieg zuriickkelirte und nidit ein
blofles Symbol, das mwan umter einem Trismphbogen begribt, nein,
lebendig und bereit zu kidmpfen, noch bevor der Tag zu Ende ist. Es
gibt einen einzigen Feind jeder Zivilisation, den Bolschewismus. Wer
side mit ihw einldft (schreiend) begeht ein furchtbares Verbredien!
Ohne Ordnung gibt es keine Gereditigkeit, aber die internationale
jitdisdhe Finanz lebt von der Unordnung. Auf dems Weg, den ich einge-
sdilagen habe, hoffte ich, mit den groflen Nationen zusammen arbeiten

. zu kdnnen. Idr sehe, dafl wan davon wnichts wissen will. Man stoft

wieine ausgestreckte Hand zuriick. Aber es gibt andere, sehr lebendige
Vilker, denen die Satten, die Befriedigten ihre Rechte bestreiten. Und
das audh ist ein Verbredien und ein Wahnsinn, Der Vélkerbund, an-
statt das Ubel zu bekimpfen, dient nwur zweideutigen Interessen. Da-
durds hat er jeden Einfluf verloren. Wenn man etwas Gutes sdhaffen
will, muf man sich an die harte Wirklidikeit halten und sich nicht um
die nebelhaften Gedanken kimmern, die die Schidel leiditglaubiger
und kindisdier Geistlicher erfiillen.”

Hier geht der Monolog zur Charakterisierung einzelner Persnlichkei-
ten iiber. Hitler schlieBt dann mit folgender Bemerkung ab:

Vou niemand kann man verlangen, daff er alles sdilucken soll, daff
immer e r allein die Versdhmungshand ausstrecken soll. Idh weif, daf
wenn man sich nidit entsdilieft, dasjenige gelten zu lassen, was einem
anders gearteten Geist eutspringt und auch fremde Redite anzuerken-
nen, dann bereitet man eine Katastrophe vor, die fiir die ewropiisdien
Volker endgiiltig sein wird. Und gerade diesen Walnsinn sollte man
vermeiden!”

Diesem Bericht ist eine Nachschrift vom selben Tag beigegeben:
Gespriich mit einem hohen Beamten des Auswiirtigen Amtes (es handelt
sich um Freiherrn von Weizsicker):

X.: ,Nun, wie lief die Sadhe?”

B.: ,Elier beruhigend.”

X.: . Ausbriidie gegenn England?”

B.: .Mir sdheint so, aus umgliicklidser Liebe.”

X.: Im Auswirtigen Amt arbeiten wir wie Ameisen an der Herstel-
lung unserer Ameisenhaufen. Dann kommt jemand und scilagt alles
durdi einen Fufltritt zusawimen. Was bleibt uns iibrig? Wir fangen
wieder vorne an. Was England anbetrifft, so war Hitlers Kelirtwendung
sehr plotzlich, es ist zur Zeit unméglich, mit ihwm iiber das Thema zu

‘reden.”

B.: ,Wegen der ,Deutsdiland’- und Leipzig'-Zwisdenfalle? Oder
wegen der Kolonien?*

X.: .Nein, idh sehe uur eine Erklirung. Ein ilm iiberbradites ,Wort',
das iln verletzt hat. Soldie Dinge vergift er nidit. Auf jeden Fall ist
es kein Deutsdier, der ilhm das eingeblasen hat, es stammt von einem
dritten Staat, der dabei seinen Profit findet.”

Es gibt noch eine Aufzeichnung iiber einen bestimmten Punkt, der am
20. September 1937 in der Reichskanzlei zur Sprache kam. Diese Notiz
habe ich damals weder an den Prasidenten des Dreierkomitees, noch



Seite 132

Politik und Zeitgeschichte

B 9/60

an den Generalsekretir des Volkerbundes geschickt, sondern habe iiber
ihren Inhalt nur miindlich Frank Walters berichtet. Ich wollte keine
falschen Hoffnungen erwecken sondern abwarten, ob Hitlers Zusiche-
rung eine greifbare Wirkung ausiiben werde. Die Notiz lautet:

JHitler stellte mir nach einer Auflerung iiber naive Geistliche nodh
die Frage:

,Was fiihrt Sie sonst noch zu mir?'
Ich antwortete: ,Die Danziger Judenfrage.’

Er reagierte augenblicklidt und erging side in kurzen, heftigen Aus-
fillen gegen die Israeliten. Das Ubliche, aber man komnte erkemsen,
dafl hier wohl individuell der zentrale Komplex beriihirt war. Er erlob,

als rezitiere er aufs heftigste, seine Anklagen und schlofi dann mit der
Frage:

JUnd was sagen Sie jetzt?’

Ich antwortete: ,Sie sind ein Realpolitiker, die Einfiihrung der Niirn-
berger Gesetze in Danzig, die der Gauleiter ankiindigte, wiirde wegen

des Weltinteresses, das auf die Freie Stadt konzentriert ist, unverhilt-
nismdipige aufenpolitische Folgen haben.’

Hitler iiberlegte, dann erklirte er: Ja, ich bin ein Realpolitiker, gut,
ich werde Befehle geben." "

Damit war der angedrohte Erlaf der Rassengesetze, wie sich zeigen
sollte, hinausgeschoben. Ich hatte es nicht wirklich zu hoffen gewagt.

Charakteristik Hitlers

Duff Cooper hat Hitler einmal in einer Unterhausrede einen Liigner
genannt. Er hat dabei ein Wort gebraucht, das in der englischen Sprache

tunlichst vermieden wird. Indem er diese Konvention iiberschritt, hat er’

sicher eine der heimtiickischen Eigenschaften des Diktators beim rich-
tigen Namen genannt, richtig, wenn man die Versprechen des Reichs-
kanzlers und ihren oft augenblicklichen Bruch sich vor Augen hilt und
seine zynische Untreue wahrnimmt. Die paar soeben aus Tausenden
von Dokumenten herausgegriffenen Zeugnisse scheinen diesen Eindruck,
dieses Urteil sehr deutlich zu machen. Bei genauerem Hinsehn aber
mochte es scheinen, daB solch landliufige und gesunde Begriffe wie
LLiigner” das Phinomen Hitlers nicht vollig zu decken verméchten:
«Wenn idh mein Wort gebe, so halte ich es”, so erklirte er, ganz kurze
Zeit darauf, bisweilen fast am selben Tag, bricht er es bedenkenlos, als
ob es sich bei seiner Beteuerung nur um eine konventionelle Floskel ge-
handelt habe. Beinah mochte man versuchen, anstatt ,er liigt“ zu
sagen,,es ligt aus ‘ihm”, Was dieses ,es” ist, dies festzustellen, wire
die Aufgabe der psychologischen Wissenschaft, dic sich bis jetzt mit
seinem Fall noch nicht wirklich auseinandergesetzt hat.

Ein primitiver, seinen Affekten ausgelieferter, partiell sehr begab-
ter *%), partiell mit Blindheit geschlagener, ausgesprochen arbeits-
scheuer, dabei aber immer wieder heftig titiger Mensch, gelangt durch
die Leidenschaften des Kollektivs als Verkorperung des Mythos vom
Manne aus dem Volk zu unbeschrinkter Macht. Diese Macht, ausge-
stattet mit den fast unbegrenzten Mitteln des modernen Staates und
der Dynamik eines der organisatorisch und in Bezug auf Arbeitsleistung
einzigartigen Volkes, verleiht jeder Reaktion seines Wesens unmefbare
Hebelwirkung. Er ist ein Erniedrigter und Beleidigter, durch jeden
sciner Entschliisse, jede seiner Taten will er etwas wettmachen, will er
ein undefinierbares ,Gegeniiber”, einen unsichtbaren, allgegenwiirtigen
Feind, die er fiir total verantwortlich hilt, in die Knie zwingen und
aufs hirteste bestrafen. Uberall, wo er eine Uberlegenheit zu spiiren
glaubt, erwacht seine Rachsucht; noch gehort diese Uberlegenheit jenem
»Gegeniiber” an, das an allem schuld ist. Er miftraut allem und jedem,
wirft jedem vor, mit seinem Feind in Kontakt zu stehen, oder gerade
dabei zu sein, zu diesem iiberzulaufen. Es ist ihm schlechterdings un-
mdglich, in Bezug auf irgendeinen Zeitgenossen, auf irgendwelche
Gruppe von Zeitgenossen, sich anders zu verhalten, als nach dem Grund-
satz, der unheimlich genug, nur einem Gott und keinem Menschen zur
Verfiigung stehen diirfte, dem Grundsatz: ,Wer nidit fiir mich ist, ist
wider mich.”

Die Angst vor dem potentiellen Widersacher laBt ihn besinnungslos
rasch von Entschluf zu EntschluB, von Tat zu Tat vorwirtsstiirzen.
Letzten Endes verschafft ihm, wenn er an jenes ,Gegeniiber” denks,
nur die Ausrottung vdllige Ruhe. Wenn er aus einer fiir ihn bezeich-
nenden Stimmung heraus nach Anlehnung strebt, nach Identifikation
mit einem Vorbild, wenn er sich beispielsweise einem , Marsdsall Pil-
sudski seiner eigenen Vorstellung" mit ausgestreckter Hand néhert und
deshalb eine ganz neue Politik, namlich seine deutsch-polnische Ent-

23) Bis 1941 waren bisweilen gaisbﬂge «Uberleistungen” bei Hitler fest-
zustellen, dann versagte die unheilvolle und irrefiihrende Begabung.

spannungspolitik beginnt, so tut er dies nicht einzig aus taktischer List,
weil er ein bestimmtes Verhalten seines unmittelbaren dstlichen Nach-
barn fiir einen beschrinkten Zeitraum nétig hat, sondern auch weil er
voriibergehend einer durch den Indentifikationsvorgang entstehenden
euphorischen Stimmung gehorchte. Hitler erklirte einmal:

«Das schwierigste Problem, das idt vorfand, war das deutsdi-pol-
nische Verhiltnis. Es bestand die Gefahr, daff die Vorstellung einer
Erbfeindschaft’ von umserm, wie auch vom poluischen Volk Besitz
ergreifen wiirde, dem wollte idh vorbeugen. Idt weifd genau, daff es mir
nicht gelungen wire, wenn damals Polen eine demokratische Verfas-
sung gehabt hiitte. Denn diese Demokratien, die von Friedensphrasen
triefen, sind die blutgierigsten Kriegshetzer. In Polen herrsdite keine
Demokratie, sondern ein Mann!" %)

War nun diese Vision, war dieser eine Mann verschwunden und war
diese Stimmung ausgeldscht, dann stand Hitler plstzlich etwas ganz an-
derem gegeniiber, und dieses andere erregte augenblicklich wieder sein
abgriindliches MiBtrauen. Innerhalb eines Augenblicks konnte er deshalb
Treu und Glauben und gegebenes Wort, ja auch die Erinnerung daran
und das Unbehagen, das diese Erinnerung hiitte auslosen kénnen, weg-
wischen und in sich selbst ungeschehen machen. Die ungeheuer rasche
Stromung und Wandlung von Umstéinden und Menschen riB ihn be-
stindig mit. Nun waren in infernalem Wechsel seine Versprechen hohl
und seine Eide wurden zu Meineiden, ohne daB er davon auch nur das
geringste wufte: die Vorstellung von der Person, an die er seine Be-
teuerungen. gerichtet hatte, war entschwunden. Diese Anlage scines
Wesens, die in einer extremen Weise den wechselnden Umstiinden ge-
horchte, entsprach oft den Gelegenheiten, die sich boten und die er
stets augenblicklich ergriff. In ihm, der voriibergehend so ungewdhnliche
Machtfiille besaB, blieb nur ein ganz verschwindendes MaB von Frei-
heit vorhanden. In dem fast totalen Mangel an Freiheit war er denen,
die er beherrschte, sehr nahe. Zwischen ihm und den iibermichtigen
Umstdnden wirkte eine bloBe mechanische Kraft, ‘der er ebensosehr
unterlag, wie alle diejenigen, die er an sich gefesselt hatte. Das deut:
sche Wort , Verhiingnis” ist ein sehr ausdrucksvolles Wort, es vermittelt
die Vorstellung von der Serienreaktion, die, einmal begonnen, nicht
mehr aufzuhalten ist. Der entfesselte, mechanische Ablauf wirkte wider-
spruchsvoll durch Hitlers Entschliisse hindurch; was sich namlich aufer-
halb seines Willens vollzog, wurde scheinbar zu einem Akt dieses sel-
ben Willens. Merkwiirdig war seine gleichbleibende Vision, die Ziele
seines Traumes; von Anfang an hat er immer und in ganz unfaBlicher
Weise dasjenige ausgesprochen, was er dann nach vielen Umwegen,
Widerspriichen und Finten schlieBlich auch wirklich getan hat, und es
ist nicht ganz abwegig anzunehmen, daB der unersittliche HaB, der in
ihm wirkte, im unbewuBten Teil seinem Wesens mit der verhiillten, aber
immer vorhandenen GewiBheit zusammenhing, daf am Ende das
furchtbarste MiBlingen stehen werde, und ein persénlicher Untergang,
wie er thm dann in der Reichskanzlei am 30. April 1945 bereitet war.

AuBerungen, aus denen Hitlers Traum hervorgeht, der mehr und
mehr auch von seinem Tagesdenken Besitz ergriff, sind enthalten in

24) Pilsudski.
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dem Bericht iiber die Geheimbesprechung vom 23. Mai 1939. Sie fand
im Arbeitszimmer Hitlers in der neuen Reichskanzlei statt. Anwesend
waren auBer Hitler: der Feldmarschall Géring, GroBadmiral Raeder,
Generaloberst von Brauchitsch, Generaloberst Keitel, Generaloberst
Milch, General der Artillerie Halder, General Bodenschatz, Konterad-
miral Schniewindt, Oberst i. G. Jeschonnek, Oberst d. G. Warlimont,
Oberstleutnant d. G. Schmundt, Hptm. Engel, Korvettenkapitin Alb-
recht und Hauptmann von Below.

Hitler erklirte, die augenblickliche Lage sei unter zwei Gesichts-
punkten zu betrachten, unter dem Gesichtspunkt der tatsiichlichen Ent-
wicklung von 1933—1939 und unter demjenigen der ewig gleichbleiben-
den Situation, in der Deutschland sich befinde. In der Zeit von 1933—
1939 seien Fortschritte auf allen Gebieten festzustellen, die militirische
Lage habe sich zugunsten Deutschlands gewaltig verbessert, Deutsch-
lands Beziehung zur Umwelt aber sei dieselbe geblieben. Das Gleich-
gewicht der Krifte habe sich nach AbschluB des Ersten Weltkrieges
ohne Deutschland, das nicht mehr in den Kreis der Machtstaaten ge-

* hérte, ausbalanciert. Das Geltendmachen der Lebensanspriiche Deutsch-

lands store das Gleichgewicht der andern. Alle Anspriiche wiirden als
Einbruch gewertet. Bei den Englindern sei die Furcht vor der wirt-
schaftlichen Gefihrdung stirker als diejenige vor der staatlichen Macht
allein. Dann fihrt Hitler fort 2%): 3

»Die 80-Millionenmasse Deutschlands hat die ideellen Probleme ge-
lést. Die wirtschaftlidien Probleme wiiissen gelost werden. Um die
Schaffung der wirtschaftlicdhen Voraussetzumgen hierzu kommt kein
Deutscher herum. Zur Lésung der Probleme gehdrt Mut. Es darf nidht
der Grundsatz gelten, sidt durdr Ampassung an die Umstinde einer
Lésung der Probleme zu entziehen. Es heifft vielmehr, die Umstinde
den Forderungen anzupassen.”

Und nun wird die kriminelle Konsequenz gezogen, es heifit:

+Ohue Einbrudi in fremde Staatem oder Angreifen fremden Eigen-
tums ist dies nicht moglidh.”

Mit diesem Ausspruch wird die Maske weggerissen. Den durch die
iiberstiirzte Aufriistung unter anderem entstandenen schweren wirt-
schaftlichen Konsequenzen kann man nur durch Raubiiberfille entge-
hen. Dann folgt die Beschonigung:

«Der Lebensraum, der staatlichen Grofe angemessen, ist die Grund-
lage jeder Macht. Eine Zeitlang kann man Verzidit leisten, dann aber
kommt die Lésung der Probleme so odér so. Es bleibt die Wahl zwi-

. schen Aufstieg oder Abstieg. In 15 oder 20 Jahren wird fiir uns die

Losung zwangsweise notwendig. Linger kann sich kein deutsdser Staat
um die Frage herumdriicken.”

wZur Zeit befinden wir uns im Zustand nationalen Hodgefiihls in
gleidier Gesinnung mit zwei anderen Staaten: Italien und Japan.”

+Die zuriideliegende Zeit ist wohl ausgeniitzt worden. Alle Sdrritte
waren folgerichtig auf das Ziel ausgerichitet.”

»Nadi sechs Jahren ist die heutige Lage folgende:*

«Nationalpolitische Einigung der Deutsdien ist erfolgt aufler kleinen
Ausnalimen. Weitere Erfolge konmnen ohne Bluteinsatz nidht mehr er-
rungen werden.”

»Die Grenzziehung ist von militirischem Wert.”

Hierauf geht Hitler zur polnischen Frage iiber und éagt, was er in
diesem Zeitpunkt wirklich denkt:

wDer Pole ist kein zusitzlidier Feind. Polen wird immer auf der
Seite unserer Gegner stehen. Trotz Freundschaftsabkommen hat in Po-

25) Der ProzeB gegen die Hauptkriegsverbrecher vor dem Internationalen -

Militargerichtshof (Niirnberg 1947 ff): Protekoll des Adjutanten Schmundt

chtsfithrern, Bd. XXXVII, Seite 546
fl. Die Aufzeichnung, deren Echtheit bisweilen angezweifelt wurde, er-
scheint mir authentisch. Sie hat den Wert, den alle derartigen Dokumente
besitzen, d. h. einen relativen Wert, sie ist wahrscheinlich (wie auch
M. Freund annimmt) einige Zeit nach Hitlers Rede, die einem lauten Den-
ken gleichkam, redigiert worden. Der Protokollfiihrer hat Verkiirzungen
und Akzentverteilungen vorgenommen, aber die Aussage bleibt doch so
personlich und typisch fiir den Sprechenden, daB an ihrem Hauptinhalt nicht
gezweifelt werden kann,

len immer die Absicht bestanden, jede Gelegenheit gegen umns auszu-
nutzen."”

Und jetzt die entscheidende Feststellung:

wDanzig ist nicht das Objekt, um das es geht,
Es handelt sich fiir uns um Arrondierung des Lebensraumes im Osten
und Sidserstellung der Ernihrung, Aufrollen des Ostsee- und Baltikum-
Problems, Lebensmittelversorgung nur von dort méglich, wo geringe
Besiedelung. Neben der Fruchtbarkeit wird die deutsche griindliche Be-
wirtschaftung die Ubersduiisse um ein Mehrfadies steigern.”

oIn Europa ist keine andere Méglidikeit zu sehen.”

.Kolonien: Warnung vor Séhenkung kolonialen Besitzes. Es ist keine
Lésung des Erndhrungsproblems. Blodeade!”

wZwingt wns das Schicksal zur Auseinandersetzung mit dem Westen,
ist es gut, einen grofleren Ostraum zu besitzen. Im Kriege werden wir
nodt weniger wie im Friedem mit Rekordernten redimen kémnnen. Die
Bevélkerung wichtdeutscher Gebiete tut keinen Waffendienst und steht
zur Arbeitsleistung zur Verfiigung.”

.Das Problem ,Polen’ ist von der Auseinandersetzung mit dem We-
sten nicht zu tremnen.”

»Polens innere Festigkeit gegen den Bolschewismus ist zweifelhaft.
Daher auch Polen eine zweifelhafte Barriere gegen Rufland.”

JKriegsgliick im Westen mit sdwmeller Entscheidung fraglidh, ebenso
dann die Haltung Polens.”

. Eiemt Druck durds Ruflland hilt das polnische Regime nicht stand,
Polen sielt in einem Siege Deutsdilands iiber den Westen eine Gefahr
und wird uns dem Sieg zu nelmen versudien.”

wEs entfidllt also die Frage, Polen zu schonen,
und bleibt der Entschluf, bei erster passender
Gelegenheit Polen anzugreifen.”

wAn eine Wiederholung des tschedtischen Vorganges ist nicht zu glan-
ben. Es wird zum Kampf kommen. Aufgabe ist es, Polen zu isolieren.
Das Gelingen der Isolierung ist entsdieidend.”

+Daher muyfl sich der Fithrer endgiiltigen Befehl zum Lossdilagen vor- :
behalten. Es darf nidit zu einer gleidhzeitigen Auseinandersetzung mit
dem Westen (Framkreidt und England) kommen.”

JEs ist nicht sicher, daff im Zuge einer deutsch-polnischen Ausein-
andersetzung ein Krieg mit dem Westen ausgesdilossen bleibt, dann
gilt der Kampf primir England und Frankreids."

»Grundsatz: Auseinandersetzung mit Polen — beginmend mit Angriff

gegen Polen — ist mur dann von Erfolg, wenn der Westen aus dem
Spiel bleibt.”

oIst das micht moglich, dann ist es besser, den Westen anzufallen und
dabei Polen zu erledigen.”

#Es ist Sache geschickter Politik, Polen zu isolieren.”

4Eine sdiwerwiegende Frage ist Japan. Wenn auch zunidist aus ver-
schiedenen Griinden einem Zusanmengelien mit uns kiihl gegeniiber-
stehend, so ist es dodh im eigenen Interesse Japans, vorzeitig gegen Rufi-
land vorzugehen.”

+Zu Rufland sind wirtschaftliche Beziehungen -mur moglich, wenn
politisdie Beziehungen sich gebessert haben. In Presseerrterungen tritt
vorsidhtige Haltung in Erscheinung. Es ist nicht ausgeschlossen, daf
Rupland sidh an der Zertriimmerung Polens desinteressiert zeigt. Wenn
Rupland weiter gegen uns treibt, kann das Verldiltnis mit Japan enger
werden.” '

+Ein Biindnis mit Frankreidh-England-Rufland gegen Deutschland-
Italien-Japan wiirde mids veranlassen, mit wenigen verniditenden Schli-
gen England wnd Framkreich anzugreifen. Der Fithrer zweifelt an der
Maéglidikeit einer friedlidsen Auseinandersetzung mit England. Es ist
wotwendig, sich auf die Auseimamdersetzung vorzubereiten. England
sieht in umserer Entwicklung die Fundierung einer Hegemoniemadht,
die England entkriften wiirde. England ist daher unser Feind, und die
Auseinandersetzung mit England geht auf Leben und Tod.”
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. Wie sieht diese Auseinandersetzung aus?”

+England kann Deutschland nicht in wenigen ziigigen Streidien erle-
digen und uns niederzwingen. Fiir England ist es emtsdheidend, den
Krieg moglidist nahe an das Ruhrgebiet heranzutragen. Man wird fran-
20sisdies Blut midit sparen (Westwalll). Der Besitz des Rulirgebietes
entscheidet die Dauer unseres Widerstandes."

JDie hollindisdiers und belgisdien Luftstiitzpunkte wmiissen mili-
térisch besetzt werden. Auf Neutralititserklirungen kanu nidits gege-
ben werden. Wollen Framkreicdh und England es beim Krieg Deutsdr-
land-Polen zu einer Auseinandersetzung kowsmen lassen, dann werden
sie Holland und Belgien in ilirer Neutralitit unterstiitzen und Befesti-
gungen bauen lassen, um die beiden Lander schlieflids zum Mirgehen
zu zwingen."”

+Belgien und Holland werden, wenn audh protestierend, dem Druck
nachgeben.”

» Wir wmiissen daher, wenn bei poluisdrem Krieg England eingreifen
will, blitzartig Holland angreifen. Erstrebenswert ist es, eine neue Ver-
teidigungslinie auf holldindisdiem Gebiet bis Zuider-See zu gewinnen.”

«Der Krieg mit Eugland und Frankreich wird ein Krieg auf Leben
und Tod."

Und jetzt eine fiir Hitlers Vision besonders merkwiirdige Stelle,
deren Konsequenzen bis zum Nichts fithren und in der die vollkommene
Unfihigkeit dieses Menschen zum Ausdruck kommt, das ihm seiner
Meinung nach anvertraute Volk wie ein Lotse durch angebliche oder
wirkliche Gefahren hindurch zu fiihren, seine Zwangsvorstellung, die
darin besteht, das Schiff lieber auf die Klippen zu werfen, als eine
Durchfahrt zu suchen: ,Die Ansidit, sidh billig loskaufen zu kénnen,
ist gefdhrlich, sie gibt es midit, Die Briicken sind dann abzubredien, und
es handelt sidt nidit meltr wm Rednt oder Unredit, sondern um Sein
oder Nichtsein von 80 Millionen Mensdien.”

wFrage: Kurzer oder langer Krieg?”

+Jede Wehrmadit bzw. Staatsfiihrung hat den kurzen Krieg anzu-
streben. Die Staatsfiihrung hat sids dagegen jedods audr auf den Krieg
vou 10 bis 15jahriger Dauer einzuriditen(!)."

»Es war immer in der Gesdiidite so, daff man an kurze Kriege
glaubte. 1914 war wman uwodh der Ausidit, lange Kriege nidit finanzie-
reu zu kdmumen. Audt heute spukt die Auffassung in manchen Kopfen.
Dagegen wird jeder Staat so lange wie moglidh aushalten, wenn nidht
sofort eine wesentliche Sdiwichung (z. B. Ruhirgebiet) eintritt. England
hat dhnliche Schwiiden."

«England weifl, daf} der ungliickliche Kriegsausgang das Ende seiner
Weltmadit bedeutet.”

nEngland ist der Motor, der gegen Deutsdiland treibt. Seine Stirke
_liegt in folgendem:"

»1. Der Brite selbst ist stolz, tapfer, zih, widerstandsfahig und
organisatorisch begabt. Weifd jeden Fortsdritt auszuwerten. Er hat das
Abenteurertum und den Mut der nordisdien Rasse. Mit der Verbrei-
terung sinkt die Qualitit. Der deutsdhe Querschuitt ist besser.”

»2. Die Weltmadit an sids. Seit 300 Jalren konstant. Vergrofert um
Verbiindete. Die Madht ist nidit nur real, sondern auch als die psydiolo-
gisdh erdumspanmende zu betraditen.

Dazu kommt der unermefliche Reichtum mit der damit verbundenen
Kreditwiirdighkeit.”

»3. Die geopolitische Sicherung und Beschirmung durdh eime starke
Seemacht und eine tapfere Luftwaffe.”

JEnglands Sdrwidhe:

Wenn wir im (letzten) Kriege 2 Panzerschiffe und 2 Kreuzer mehr
gehabt hitten und die Skagerraksdiladst am Morgen begonnen hitte,
dann wire die britisdie Flotte geschilagen worden, und England wire
in die Knie gezwungen worden.”

~ oEs hitte das Ende des Welthrieges bedeutet. Frither geniigte es
nicht, die Flotte zu sdilages, man mufite landen, um England zu be-

Kriegsmarine die widitigsten Positionen gemommen, dann flieft die

siegen. England konnte sidh selbst erndhren. Das ist heute midst melr
moglich.”

wIm Augenblick, wo England von seiner Zufuhr abgeschnitten ist, ist
es zur Kapitulation gezwungen. Die Lebensmittel- und Betriebsstoffzu-
fulr ist vom Schutz durds die Flotte abhiingig. Der Angriff der Luft-
waffe gegen England im Mutterland zwingt England nicht an einem
Tag zu Kapitulation. Wird jedoch die Flotte vernichtet, so ist usmittel-
bare Kapitulation die Folge.”

+Es ist kein Zweifel, daf der iiberrasdiende Uberfall zu einer sdinel-
len Losung fiihren kann. Es ist jedods verbredherisdi, wenn die Staats-
fithrung sich auf die Uberrasdung verlassen sollte.”

«Die Uberraschung kann erfahirumgsgemaf scheitern an:

1. Verrat aus gréflerem Kreis militdrischer Fadibearbeiter;

2. bladsinnigem Zufall, der die ganze Aktion zusammenbredien lafi; |
3. menschlidier Unzulanglidikeit; |
4. Witterungsverhiltnissen.” |

wDer Termin zum Lossdilagen muf lange vorher bestimmt werden.
Dariiber hinaus kann man aber nidit lange in Spannung leben. Es
mufl damit geredmet werden, daf die Witterungsverhiltuisse iiberra-
sdiendes Eingreifen von Flotte und Luftwaffe unmoglidt madhen.”

»Dies wuf der Bearbeitung als ungiinstigste Grundlage zugrunde ge-
legt werden."”

«1. Auzustreben bleibt, dem Gegmer zu Beginm einen oder den ver-
niditenden Scilag beizubringen. Hierbei spielen Redit oder Unredst
oder Vertrige keine Rolle.”

»Dies ist mur moglidi, wenn man wnidit durds Polen in einen Krieg
mit England hineinsdiittert."

,2. Vorzubereiten ist der lange Krieg neben dem iiberraschenden
Uberfall unter Zerschlagen der englischen Moglidikeiten auf dem Fest-
land."”

»Das Heer hat die Positionen in Besitz zu nehmen, die fiir Flotte
und Luftwaffe widitig sind. Gelingt es, Holland und Belgien zu beset-
zen und zu sichern sowie Frankreids zu schlagen, dann ist die Basis fiir
einen erfolgreidien Krieg gegen England gesdiaffen.” -

»Die Luftwaffe kann dann von Westfrankreich aus die engere Blok-
kade Englands, die Flotte mit den U-Booten die weitere iibernelmen.

Folgen: England kann auf dews Kontinent nidst kimpfen,
die tiglidien Angriffe der Luftwaffe und Kriegsmarine zersdineiden .
samtliche Lebeusadern.

Die Zeit entscheidet gegen Eugland (!).
Deutsdiland verblutet nicht zu Lande.

Diese Kriegfithrung ist in ikrer Notwendigkeit bewiesen durch den
Weltkrieg und die kriegeriscien Handlangen seither.

Aus dem Weltkrieg ergeben sid verpfhdt:eude Riicksdhliisse fiir die
Kriegfiihrung:

1. Bei einer stirkeren Kriegsmarine zu Beginn des Weltkrieges oder
einem Abdrehen des Heeres auf die Kanalhdfen hitte der Krieg einen :
anderen Ausgang gemommen. |

2. Ein Land ist durds die Luftwaffe nidit wiederzuzwingen. Es kon-
nen alle Objekte gleidizeitig angegriffen werden, und wenige Minuten
Zeitunterschiede rufen die Abwehr auf den Plan.

3. Widhtig ist der riicksiditslose Einsatz aller Mittel.

4. Hat erst einmal das Heer im Zusammenwirken mit Luftwaffe und

industrielle Produktion wicht mehr in das DanaidenfaP der Sdiladiten
des Heeres, sondern kommt der Luftwaffe und der Kriegsmarine zugute.

Daher mup das Heer in der Lage sein, diese Positionen einzunelmen.
Der planmifige Angriff ist vorzubreiten.
Das zu studieren, ist widitigste Aufgabe.

Ziel ist immer, England auf die Knie zu zwingen.”
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JJede Waffe trigt die schlachtentsdieidende Wirkung mur so lange
in sich, als sie der Feind nidht besitzt.”

,Das gilt fiir Gas, U-Boote und die Luftwaffe. Fiir die letztere traf
das zu, so lange z. B. auf der englisdten Flotte keine Abwehr vorhan-
den war; das wird 1940 und 1941 widit mehr zutreffen. Gegen Polen
z. B. wird die Tankwaffe wirksam sein, da der polnisdien Armee die
Abwehr fehlt.”

| . : s ! :
Wo die Wirkung entsdieidend nidut mehr zu bewerten ist, tritt an

ilire Stelle die Uberrasdiung und der geniale Einsatz.”

Diesen Ausfithrungen Hitlers folgen weitere, die er iiber das An-
griffsprogramm gemacht hat. Dort lesen wir unter anderem:

.Die Nachbarstaaten miissen aus der Kaserne heraus iiberrannt wer-

ad

den.

LAudh Italien oder Japan gegeniiber muf die Zielsetzung geheim
bleiben.” 4

.Der Fiihrer hilt den Durdibruch durdr die Maginotlinie fiir moglich.
Niemand darf mehr erfahren, als er wissen muf.”

Die Besprechung, im Veflaufe derer Hitler all dies geduBert haben
soll, fand, wie gesagt, am 23. Mai 1939 statt. Er hatte erklirt, Recht
oder Unrecht oder Vertriige spielten keine Rolle.

Am 31. Mai, zehn Tage spiter, lief er von seinem Auflenminister
Nichtangriffsvertrige zwischen Deutschland und Dinemark unterzeich-
nen und noch eine Woche spiter, am 7. Juni, folgte der Nichtangriffs-
vertrag zwischen Deutschland und Estland, am selben Tage der Nicht-
angriffsvertrag zwischen Deutschland und Lettland, und es erscheint
nachtriiglich unfaflich, daB die allerzynischste Anwendung der grofen
Sicherungsmdglichkeit des . Vertrages™ nach den Prager Vorgingen im
Mirz noch zu den feierlichen Zeremonien der Zeichnung und Gegen-
zeichnung fithren konnte.

Dasjenige, was in dem Protokoll des Adjutanten Schmundt iiber die
Rede Hitlers vor den Wehrmachtsfithrern vom 23. Mai und iiber die
Eesprechung vom selben Tage zu lesen ist, 1st heute, nachdem inner-
balb von zwanzig Jahren sich eine ganze Welt verdndert hat, einen
Cchauer aus; ganz abgeschen von den verbrecherischen Ziigen, die dem
sniechenden Diktator anhaften, wirkt unheimlich die Tatsache, daB, wie
i2des Mal, wenn er seine Hintergedanken enthiillt, er bereits schildert,

wos geschehen wird, als sei er nur das Sprachrohr einer bésen Notwen-
digkeit,

»Ohne Einbruch in fremde Staaten oder Angreifen fremden Eigen-
tums” lassen sich die deutschen Probleme nicht 18sen, so erklirte er.

w+.. Die Ansidit, sich billig loskaufen zu kdnmen, ist gefihrlich,
billigen Loskauf gibt es nidst (sic.) Die Briicken sind abzubredien, und
es handelt sids midit ume Redit oder Unrecht, sondern um Sein oder
Niditsein von 80 Millionen Mensdren.”

Hier liegt es: warum soll es sich um Sein oder Nichtsein von 80 Mil-
lionen, von denen bestindig gesprochen wird, handeln? Hier lastet die
Zwangsvorstellung! Ist sie vorhanden wegen des unmittelbar Vorher-
gechenden, des Uberfalls auf die Tschechoslowakei, der Inbesitznahme
des tschechischen Staatsgebictes, der Ausldschung der tschechoslowaki-
schen Eigenstaatlichkeit? Bis i:iber die Grenzen des Tragbaren, bis zur
Preisgabe vertraglicher Verpflichtungen, ja der nationalen Ehre, waren
die Michte gegangen. Sie hatten scheinbar groBte Geduld bewiesen, und
Hitler hatte auf diese Beweise von Geduld durch Abbruch aller Briicken
Jeantwortet,

Tatsache ist: Hitler hat keinen Augenb!id( an einen in Miinchen
bewiesenen guten Willen der Michte geglaubt. Er war ubcrmgt. da
man damals nur versucht hatte, Zeit zu gewinnen, unter dem gleichzei-
tigen Bestreben, ihn hineinzulegen und zu iibervorteilen. Er war ferner
iiberzeugt, daB Frankreich und England alles dafiir einsetzen wiirden,
um mit RuBland zu einem antideutschen Biindnis zu gelangen, ja noch-

mals: er war von einem totalen Mifitrauen erfiillt, er konnte beim
andern nur dasjenige als Beweggrund annehmen, was seinen eigenen

Beweggriinden entsprach.
JEngland ist der Motor, der gegen Deutschland treibt”

Und dann: ,Der Brite ist stolz, tapfer, zah, widerstandsfihig und
crganisatorisch begabt. Er hat das Abentewertum wund dem Mur der
mordischen Rasse.”

Das ist ,reiner Hitler”, ist der Ausdruck dieser ihn ganz beherrschen-
den HaBliebe zu dem Verecinigten Konigreich, die er nie {iberwunden
hat, die ihn in die erstaunlichsten Phantasien gemeinsamer Weltbeherr-
schung hineintrieb.

Trotzdem aber, ganz primitive Vergeltungswiinsche:

«England ist wnser Feind, und die Auseinandersetzung mit England
geht auf Leben und Tod" und: ,Wenn wir im Krieg 2 Panzerschiffe
und 2 Kreuzer mehr gehabt hitten ... wiire England in die Knie ge-
zwmngen worden."

RuBland? Noch vor kurzem Kreuzzugsmentalitit und unbestimmte
Angst, gemischt mit -ausgesprochener Unterschitzung seiner militéri-

- schen Stirke. Jetzt jedoch pendelt die Waage sich aus. , Wirtsdiaftliche

Beziehungen, wenn politisdie Beziehungen sich gebessert haben”, so
heift es. Dann wieder Furcht: ,Wenn Rufland gegem uns treibt, kann
das Verhiltnis mit Japan enger werden!™ SchlieBlich aber bereits die
verzweifelte Vision, und wiederum, und immer noch militarische Un-
terschiitzung des virtuellen Gegners. Immer mehr die leichtsinnigen
Aufteilungsgedanken.

+Eint Biindnis: Frankreidi-England-Ruflland gegen Deutsdiland wiirde
mich veranlassen” — hier schon die blinde Raserei der nahe bevorste-
henden Wirklichkeit — ,mit wemigen verniditenden Schligen England
snd Frankreidr anzugreifen.”

Bemerkenswert: die Vereinigten Staaten, von denen jedermann seit
1918 wubte, daB die in einem zweiten europaischen, zum Weltkrieg
werdenden Konflikt ausschlaggebend sein wiirden, wurden iiberhaupt
nicht erwihnt. In Hitlers Vorstellung spielte das ungeheure Industrie-
potential Nordamerikas keinerlei Rolle.

Polen: ,Bei erster passender Gelegemheit amzugreifen”, und dann:
»Das Problem ,Polen’ ist von Auseinandersetzung mit dem Westen nidst
zu tremmen,” und: ,Es ist wicht ausgeschlossen, dafl Rufland sich an der
Zertriimmernng Polens desinteressiert zeigt”; dieses Verhalten RuBlands
scheint bereits zur GewiBheit zu werden. ,Polen angreifen”, sagt der
Reichskanzler, aber er sagt es wie etwas Nebensichliches, er spricht
nun von dem 30-Millionen-Volk, das ihn von RuBland trennt, wie er
von der Tschechoslowakei gesprochen hatte, wegwerfend, die Polen
werden sich nicht kampflos ergeben wie die Tsc.hedwslowakcn sie

miissen deshalb isoliert werden.

Danzig: ,Danzig ist nidit das Objekt. Es handelt sich fiir uns um
Arrondierung des Lebensraumes im Osten und Sicherstellung der Erndh-
rung.”

Dies ist ganz klar; Danzig war fiir Hitler wie das Sudetenland ein
Vorwand. — ,Arrondierung des Lebensraumes im Osten”, heift vor
allem: Ukraine: von diesem Ziel ist der Kanzler nie losgeckommen. Um
den Kampf gegen den Westen, den dieser unselige Mann fiir unvermeid-
lich hilt, aufnehmen zu kénnen, muB man im Osten eine Kornkammer
haben. Damals kam im Westen der Slogan auf: ,Fiir Danzig smbu?"

Danzig war nicht der Einsatz, um den es ging, es war, wie gesaﬁt.

ein Vorwand, vor allem aber war die ungliickliche Stadt, je md!!;!{ ?
kiinstlich zum Mittelpunkt des Weltinteresses gemacht wurde, w .

pmke,mmmdammmmmmm-

werden kornte.
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Aufzeichnung tiber ein Gespriach mit Attolico

Wenige Minner haben in den Jahren, die der Katastrophe voran-
gingen, auf schwererem Posten gestanden als der polnische Botschafter
in Berlin, Joseph Lipski. Er hat innerhalb seiner Instrukionen mit einer
bewundernswerten Festigkeit und Wiirde gehandelt, sicher war er seit
1933 der Mann der deutsch-polnischen Entspannung gewesen, einer der
Schopfer des Abkommens vom 26. Januar 1934, der erfolgreiche Unter-
hindler bei allen weiteren Annihrungsversuchen zwischen den beiden
Lindern. Er war in Breslau geboren und beherrschte die deutsche
Sprache wie seine eigene, sicher war er, wie ich schon berichtete, einer
der bestorientierten Botschafter im damaligen Berlin, niemand kannte
die ewig wechselnden Konstellationen unter den fithrenden Persénlich-
keiten des Dritten Reiches so wie er. Auch er ist im Vor- und Nach-
geben sehr weit gegangen, hat auf die Reizbarkeit und Empfindlich-
keiten der ,Fiihrers“ Riicksicht genommen, hat seiner ungeheuren,
immer -unsicheren, immer nach Bestitigung heischenden Eitelkeit ge-
schmeichelt; wo es aber um polnische Souverinititsrechte, um die Ehre
seines Landes ging, war er felsenfest, und er hat gegen Ende seiner zum
MiBlingen verurteilten Mission, von Macht zu Macht mit immer ge-
messener und beherrschter Strenge gesprochen wie wenig andere. Was
er mir damals, als wir beide allein zusammen zu Mittag aBen, mitteilte,
ist heute noch wert, sehr genau iiberlegt zu werden.

Es ist durch einen Boten, den er an seinen italienischen Kollegen
schickte, daB mein Gesprich mit meinem Vorginger auf dem Danziger
Posten, Bernardo Attolico zustande kam®%). Ich hatte wihrend der
letzten Monate meiner Danziger Mission ein Tagebuch gefiihrt. Dieses
Dokument bewahrte ich im Geheimfach eines alten Sekretirs in meiner
Privatwohnung auf. Anfang August 1939 hatte ich AnlaB anzunehmen,
dieser Schreibtisch sei der Gegenstand besonderen Interesses gewesen.
Da wir damals ans Verbrennen der Akten gingen, iiberlieB ich auch
diese Aufzeichnungen dem Feuer. Nur einige, mir besonders wichtige
Blitter, behielt ich zuriick, unter diesen fand sich die Notiz iiber mein
Gesprich mit Attolico, der mir einen sehr starken Eindruck hinterlief,
den Eindruck eines im Dienst seines Landes grau gewordenen Ehren-
mannes, der in die Zwangslage einer aussichtslosen politischen Aufgabe
eingeschlossen war und der alle furchtbaren Aspekte dieser Aussichts-
losigkeit mit klarem Auge sah. Der Grund, aus welchem ich diese paar
Seiten eines zerstorten Manuskriptes bei mir behielt und sie bis zum
1. September unter hunderten von historischen Notizen zu einem
Gegenstand des 17. Jahrhunderts aufbewahrte, die absichtlich jeder-
mann zuginglich, schon seit dem Frithsommer 1939 in meinem Arbeits-
zimmer lagen, ist der folgende: Neben anderen allgemeinen Bemer-
kungen des Botschafters, die den Prasidenten des Dreierkomitees
interessieren konnten, hat er mir damals ganz privat seine Beurteilung
von Weizsickers mitgeteilt. Ich vermutete damals schon, welchen MiB-
verstandnissen letzterer entgegenging. Da seine Politik im Verlauf der
Polenkrise auch mir weniger verstindlich war als sein Verhalten wihrend
der Auseinandersetzung mit der Tschechoslowakei, fiirchtete ich fiir ihn
eine Indiskretion enttiuschter Vertreter des deutschen Widerstandes.
Dabei war niemand so weit gegangen wie er, aber auch keiner hatte,
um innerhalb des herrschenden Systems weiterwirken zu kénnen, so

teuer mit Schweigen, mit Hinnehmen und mit Verstellung bezahlen
miissen,

Attolico, den ich vor Jahren in Genf gesehen hatte, erschien mir sehr
gealtert, eingefallen, miide.

Hier die Aufzeichnung iiber das Gesprich mit Attolico:

ol bin krank’, sagte er mir, ,ich werde nicht mehr lange leben, idt
hatte gehofft, nodh eimige spite Jahre fiir mich zu haben, ja, idh wollte

jetzt aus dieser furditbaren Atwosphire weg. Aber ich kann es midt,

ich mufd diesen Unsinn, diesen verbredierischen Unsinn, diesen drohen-

26) Bernardo Aftolico, geb. Canneto ‘(va. Bari), 17. 1. 1880, gest. Rom
9. 2. 1942, 1920—21 Volkerbundskommissar in Danzig. 1922 Untgxg'ene'ral-
sekretdr des Volkerbundes in Genl. Seit 1927 italienischer Botschafter in Rio

§f g?neiro. Moskau, 1935—1940 in Berlin, zuletzt Botschafter beim Heiligen
uhi, »

den polnischen Konflikt mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln zu
verhindern sudhen. Jetzt geht es ums Ganze, wir stehen vor dem zweiten
Weltkrieg." Er sprach iiberstiirzt, leidenschaftlich, im Atem geltemmt,
hielt die Hand aufs Herz, als ob er Sdimerzen empfinde. ,Aber alles’,
fuhr er fort, ,ist versdiworen, iiberall will man die Katastrophe, die
Polen madien es uns furditbar schwer, hier in Berlin haben wir es mit
gefiahrlichen Narren zu tun, die keine Almung haben von der Welt, von
den Kriften, die im Augenblick des ersten Schusses dieses neuen umnse-
ligen Krieges entfesselt werden." Er wandte sich ab, sagte leiser: ,In
Italien ist es nidit viel besser, es gibt keine reifen, verantwortungsbe-
wifiten Manner melir, es gibt keine Diplomatie mehr, alles wird vom
Zaun gebrodien; der Einflufl von Berlin madit sich in verderblidher
Weise bemerkbar."

JId1 erwiderte Attolico: ,Die Widerstandskriifte im Inmern Deutsch-
lands sind mdditig, tiglich gelangen Leute an mich, weldie aufgelehnt,
verzweifelt, erbittert, zu allem bereit sind', und idt erwihute viele
einzelne Fiille der letzten Zeit."

«:Das sind’', sagte der Botschafter, ,vercinzelte Kouservative, Offi-
ziere, bisweilen audh Sozialisten, aber sie haben keinen Zusammenhang,
keine Methode, sie sind unvorsiditig, leiditsinnig, die Deutschen sind
keine Versciwdrer. Zum Versciwdrer gehért alles, was sie nidit haben,
Geduld, Mensdhenkenntnis, Psydiologie, Takt, nein, sie werden alle
abgesdiossen werden, in Lagern verschwinden; gegen Gewaltregierun-
gen, weldte zur vollen Anwendung ilrer Gewaltmittel jederzeit bereit
sind, gibt es keine Aufstinde. Um gegen solche Verhiltnisse anzu-
kimpfen, wie die hiesigen, braudit es keine Ausdauer, eine Verstellungs-
gabe, ein Gesdick, wie es Talleyrand und Fouché besaflen. Wo finden
Sie zwisdten Rosenheim und Eydthulinen einen Talleyrand?' *

w,Es gibt', sagte er damn, mehr an wmich herantretend, sehr leise,
,einen Mann, Sie kennen.ihn, er versuchi, dieses schwerste Spiel zu
spielen, er ist ein deutscher Patriot und auch in seiner Weise ein
Europder, er tut alles, mit bewundernswerter Auspannung, um den Krieg
zu verhindern, niemand kann iln bei irgend etwas behaften, keiner
kaun ihn diberfithren, das einzige, was fiir ihn gefdahrlich werden kann,
ist der Leichtsinn, die Naivitdt und die Indiskretion der sogemannten
Verscdhwérer. Nelwmen Sie beispielsweise einen Mann wie Hassell, er
redet und schimpft drauflos, er will immer alles den Englindern sagen
und meint, sie hitten nur ein einziges Interesse, eine starke, kouser-
vative, mit Ideen von Tirpitz durdhsetzte nationale Regierung in
Deutschland, womdoglich eine Monardhie, einer solchen Regierung hdtte
dann England volle Sympathie entgegenzubringen, Sympathie aufgebaut
auf einem gemeinsamen ,Gentleman-Begriff'; all das ist dumm wie
Vorstellungen von Kadettenschiilern.. Ja, diese Leute sind gefdlhrlich
fiir den Mann, den ids meine, Sie wissen, dann lispelnd, Weizsicker, er
steht wmit Fritsch, mit Beck, mit Witzleben in Verbindung, audh mit
Hassell, aber wenn er erreichen will, was sein Ziel ist, wird er gezwungen
sein, unter Umstinden den einen oder anderen preiszugeben, das ist
unvermeidlich.'

«Was ist sein Ziel', fragte ich. Der Botsdiafter hob beide Hinde,
langsam: ,Sein Ziel’, erwiderte er, ,dasselbe wie das meine, vermeiden,
vermeiden, vermeiden!'

» Wissen Sie’, setzte er hinzu, ,alles andere ist leiditer, das Leichteste
ist emtigrieren und protestieren, aber auch Aufstiunde anzetteln, Kom-
plotte schmieden braucht weniger Kraft und Mut, als der harten Wirk-
lidikeit Tag fiir Tag das Méglidie abzuringen, ohme Pathos, immer
wieder gesdtlagen, immer wieder beginnend. Dinge scheinbar sanktio-
nierend, die man verabsdient, zdlt und ohne jeden Eigemnutz, klug, mit
bestandiger duflerster Aufmerksamkeit und Auspammung. Denken Sie
einmal, was das heift, mit einem Chef wie Ribbentrop, einem Mann
ohue jede Voraussetzung, der von nidits eine Ahnung hat, der das
internationale Recht ebenso wenig kennt wie die Gesdiidite, wie die
Wirtschaft, einem puren Dilettanten, ausgesprodien unterdurchschnitt-
lich begabt und gefihrlidh, weil er seine Mingel selbst spiirt und
infolgedessen die Madit zu Kompensationszwecken mifbraudst, immer
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2u terrorisieren versudit, alles aufs AuPerste zu treiben, die primitiven
Wiinsche seines kranken Chefs Hitler noch zu steigern, ihnen extreme
Erfiillungen zuteil werden zu lassen. Mit diesem Menschen, tagein tag-
aus, muf} ein Weizsicker redmen, mit seiner Alumn_gsfosigkeir, seiner
Wut. Er muf mit ihm redimen, weil er da ist, diese Tatsadte kann er
nicht aus der Welt schaffen. Dabei — Sie fragten, was er will — nun
fiirs erste will er den Krieg um jeden Preis verhindern, wie ich, das war
kuapp vor der Miindmer Krisis nodr eimmal gelungen, weil niemand
bereit war, ob es jetzt nodimals gelingt? Es ist furchtbar spit. Prag war
schon viel zu viel, ja untragbar, auds vor Prag hat Weizsicker alles
untermommien, um Hitler zu bestimmen, im Ralmen der Miimcner
Abmadungen zu bleiben. Er ist in der direkten Ausspradie so weit
gegangen, als dies mit diesemt monomanen, immer scharf an der Raserei
sprechenden Tyranmnen itberhaupt moglide ist. Und jetzt — denken Sie
einmal, was das heift, was mufl er nidst alles iiberblicken, wenn er diese
letzte Katastrophe, den Konflikt mit Polen verhindern will, er mufl,
was héllisdh gefilrlidh ist, genau dariiber informiert sein, was von der
SS vorbereitet wird, was ilre unterirdische Arbeit ist. Lingst hat ja die
offizielle Diplomatie nichts mehr zu sagen, in unseren Systemen sind wir
Saurier. Leute wie Schulenberg, wie Moltke kéumen nur tragisch enden,

. denn sie werden recht gehabt haben, das verzeilit man nicdht. Nein, mit

Weizsicker arbeite idi im vollsten Vertrauen zusammen, er ist der
einzige."" ¢

dt fragte noch: Und wenn der Krieg im August losbricht, wenn es
wicht verhindert wird, was soll ein soldier Mann dann tun?' Attolico
trat ans Feuster, klopfte leise an die Scieiben, wandte sich dann um
und sagte mir: Sterben, das wire das Beste, es gibt eben auswegslose
Lagen, aber ich bin alt, verbraucht, er ist jung und kriftig, ein See-
offizier, er wird auf seinem Posten bleiben, weil er der einzige ist, der
etwas kann, Wissen Sie, er ist ein wiirttembergischer Beamter, er wird
aushalten bis zuletzt, unendlich vieles verhindern, UnZidhlige retten,
ohne je mit seinem Namen zu signieren, und dann vor allem, er halt es
fiir nétig, da zu sein, wenn das Ende kommen wird." "

w Warum?', fragte idh.”

+Mit leiser Ungeduld erwiderte Attolico: ,Konmen Sie mir einen
Englinder senmen, der im Laufe der Geschidite sein Land preisgab, weil
es eine sdilecite Regierung hatte? Weizsidker wird bleiben, solange er
kann, damit seine letzte Kompetenz da ist, wo alle Kompetenzen aus-
geldscht wurdew, damit jemand da ist, der fiir die Komtinuirit des
Staates Sorge trigt, wenn das bittere Ende kommt, wenn das System,
das alles ausgehohlt, alles zerstreut hat, endlich stiirzt." *

o Es ist heute an dew’, fiigte der Botschafter hinzu, ,daf der alte
ewropiisde Kontiment entweder die Katastrophe eines neuen Krieges

vermeidet oder unfehlbar zugrunde geht. Idi habe mit IThnen so offen
geredet, wie man es von Mann zu Mann tun kann, ich habe Sie durch
Lipski gebeten herzukowimen, um Sie zu beschwiren, es wicht zum
Brudh kowmen zu lassen in Danzig, sich nidit dén leichten Abgang des
Protestes und des Riickzugs in den Westen zu sichern, sondern bis
zuletzt nichts unversudit zu lassen, um auszugleichen, zu beschwidhtigen,
aufzukliren und zu tiberreden.” “

oIch bemerkte hierzu: Schon 37, als wman mich nadt Danzig holte,
war es zu spét, man hitte Initiativen ergreifen, den Ereignissen den
Wind aus den Segeln welumen sollen. Man hiitte vor allem, das ist meine
feste Uberzeugung, kein Mittel unversudit lassen sollen, die deutsche
Opposition zu stirken, es ist die falsdie Nadhgiebigkeit der Westmddite,
die diese Opposition zugrunde richteten.' "

» ;Diese Opposition zu stirken, hatte der Westen keine Interesse’,
erwiderte Attolico, und er fiigte hinzu, ,oder wenigstens kein unmittel-
bares, kein Vordergrundinteresse. Das, was hinter der drohenden Kata-
strophe steht, sieht heute niemand, es gibt nur nationale Politik, der
Vélkerbund ist verfriiht entstanden und schon verbraudht, ein Volker-
bund ohne die Vereinigten Staaten war nicht méglich, vielleidht ist der
Nationalismus an seinem Scheitelpunkt angekowmen und geht es nicht
melir weiter, aber er ist am Scheitelpunkt, und wissen Sie, er entspricht
der Summe aller Egoismen, der Gruppen, der Einzelnen, der Summe
aller Geltungstriebe, er ist im Laufe der Entdhristlidung der euro-
piischen Welt so langsam entstanden, wie eine Wetterlage, die langsam
entsteht und lange hilt. Er sei eine Folge der Reformation, des Frei-
werdens der Bibel, wird behauptet, aber in Frankreich, dem ersten
nationalistisch scharf ausgeprigten Staat, ist er eine Folge der durch
die Religionstrennung entstandenen gefihrlidhen inneren Spannung,
bei uns und in Deutsdiland sehr spiit eine Folge der Franz8sisdien
Revolution und Napoleons. Ja selir spit, wir madien jetzt erst das
17. Jahrhundert der Franzosen durdi, ihr ,grofles Jahrhundert’ war ein
faschistisches Jahrhundert.'

w ,Sie miissen — verzeihen Sie dieses laute Denken — Sie miissen wit
diesem deutschen Kleinbiirgernationalismus, mit dem hektischen
Nationalismus der Polen wie mit zwei schweren Krankheiten redinen.
Hinter der Gefaltr dieser Natiomnalismen aber steht wnodi eine viel
scwerere, die niemand im vollen Ausmaf erkeunt. Reden Sie Beck zu,
er ist so klug als eitel, kommt es zum Krieg, so ist auch er verloren,
alle sind sie verloren, sagen Sie's ilum. Sie haben mehr Freiheit als ein
alter Karrierediplomat.' “

Selten hat ein politisches Gespriach mir stirkeren Eindruck hinter-
lassen *7).

Auf dem Obersalzberg

Punkt neun Uhr morgens flog ich allein mit Albert Forster ab. Der
Pilot machte einen Bogen in die Ostsee hinaus, dann gewann er an
Hohe. Forster sprach mir von der deutschen Unbesiegbarkeit, spater
erzihlte er von den ,Saalkiampfen” gegen die Kommunisten vor 33
und schilderte, wie er einmal einen gegen den Fithrer hart geworfenen
Schemel hatte auffangen und mit Wucht zuriikschleudern konnen. Als
der Pilot n;.itteilte. wir befinden uns iiber Prag, geriet Forster in einen
Zustand vaterlindischer Extase, und er verkiindete, es wiirde allen, die
dem Willen Hitlers widerstrebten, so ergehen wie den Tschechen oder
noch viel schlimmer, denn mit diesen sei man unerhdrt glimpflich um-

‘gegangen.

Wir landeten in Salzburg, nahmen dort einen kurzen Imbif und
fuhren dann im Wagen nach dem Obersalzberg weiter. Am ,Berghof*
vorbei ging es in Spiralen zum sogenannten Teehaus, dem auf groBer
Héhe in den Fels gespr:ngte'n »Adlerhorst” des Fiihrers aller Deutschen.

Hier der Bericht iiber den Besuch und das mit dem Diktator gefiihrte
Gesprich, wie ich es am 13. August in Basel den beiden Vertretern von

Lord Halifax und von Minister Georges Bonnet, Roger Makins und
Minister Pierol Arnal abstattete *%).

JH.: Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Flug gehabt. Meine
Condor-Masdiine ist nidht so sdmell wie die Douglas-Masdiinen, aber
sie ist solider und als Militdrflugzeug miitzlicher. Sie hilt Gesduiitzfeuer
besser aus. Sie haben eine anstrengende Wodie gehabt. Ids weifl, daf
Sie Ihr Bestes getan haben, um eine friedliche Losung zu finden, aber
(sein freundlicher Ausdruck verwandelt sich nun in eine drohende Maske)
all Ihre Arbeit ist durds die Polen verdorben worden. Icdh habe Forster
gesagt, er solle iiber den Vertreter des Vélkerbundes arbeiten. Idk liebe
diese Einridhtung nidst, aber idt mufl zugeben, dap der Vélkerbund in
der Saar, und der Danziger Frage im allgemeinen in korrekter Weise

27) Mit den Herren des Auswirligen Amtes in Berlin, die in der von
Attolico geschilderten Weise sich fiir die Rettung des deutschen Volkes und
Europas einsetzten, verband mich vieles. Dieser Umstand hatte zur Folge,
daB ich in deutschen Aktenstiicken bisweilen als der ,Freund in Genf* be-
zeichnet wurde, x .

. X
28) Brit. Doc. Bd. VI, Nr. 659. i
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verfahsen ist *®). Ich unterstreiche, daf Forster auf meine Instruktionen
hin gehandelt hat, denn ids weifl, daf Sie objektiv sind. Tratz wirtschafi-
licher Repressalien und Drokungen hat Forster midit in iibertriebener
Weise gehandelt. Aber die Polew, die nodt immer, wie ich glaube, Mit-
glieder des Volkerbundes sind, madien keinen Gebraude davom. Am
letzten Freitag (dews Tag der Uberreidung des polunisdien Ultimatims)
wiirde ein Telephonanruf bei Ihnen geniigt haben. Die Polen wuften,
daf Gesprache moglidh waren. Sie hdtten keine Note zu senden brau-
dien. (Herr Forster stimmste hier zu.)"

.B.: Die Verhandlungen sind wegen Kleinighkeiten abgebrodien
worden.”

+H.: (drgerlidh): Das ist beklagenswert in einem soldt ernsten Augen-
blick. Chodacki hat auf die Anweisungén von Bedk Sdiritte unternom-
men, zwei Tage bevor die Angelegenheit im Begriffe war, geregelt zu
werden. Er schidite eine grobe teleplhonisdie Botschaft. Walirend Greiser
bestritt, daf irgendweldie Mafualumen gegen die Zollbeamsten ergriffen
worden seien, posaunte Bedk alles in der Presse aus (Wiitend . . .) Die
Presse sagte, daf idt den Nervenkrieg verloren hitte, dafi Drolungen
die richtige Belandlung fiir mich seien, daf wir machgegeben hiitten,
als die Polen fest blieben, daf idh voriges Jalr yur geblufft hitte und
daf mein Bluff durds den polnisdien Mut, den die Tsdtedien unidst be-
sessen hitten, geplatzt sei. Idh habe idiotisdie Erklarungen in der fran-
zosischen Presse gesehen, daf idt weine Nerven verloren habe, die
Polen aber die iltren behalten hitten. (Hitler wurde so zormig, daf er
einige Aug‘enbfld?e unfihig war, weiterzuspredien.)”

.B.: Sie wadien diesen Journalistem zw viel Ehre, wenn Sie ilre
Aupferumgen so emmst melmmen. Ein Reidiskamzler sollte iiber soldien
Kleinigkeiten stehen.” 3°)

oH. (ruhig): I kann das wnicht. Als Proletarier kann idi wegen
meiner Abstammung, meines Aufstiegs und meiner Wesensart die Dinge
wicht in dieser Weise sehen. Die Staatsmanmer wiiflten dies begreifen
und damit redinen, wenn sie eine Katastrophe vermeiden wollen. Fs ist
nicdht walr, Jaﬂ‘ die britisdte Regierung keinen Einfluf auf die Presse
hat. Die Presse sdweigt, wemn die Regierung es wiinsdat. (Crescendo)
Der Staatssekretir hat dem polwischen Botsdiafter komumen lassen wumd
ihm gesagt, ,weldhe Stunde gesdilagen hat'. Das ist meine Antwort auf
Ultimaten und auf den verlorenen Nervemkrieg. (Fortissimo) Wemnn der
kieinste Zwischenfall sich ereignet, werde ich die Polen ohne Warning
zersdunettern, so daf micht eine Spur vom Polen wadther zu finden ist.
Idt werde wie ein Blitz mit der vollen Madst einer medianisierten
Armee zuschlagen, vom der die Polen keine Ahnung haben. Horen
Sie zu.”

oB.: Idh hére. Ich weiff, daff dies einen allgemeinen Krieg bedeuten
wird."”

~H. (erregt und fast beschwérend): Dann soll es eben sein. Wenn idt
Krieg zu fithren habe, wiirde ich lieber heute als morgen Krieg fiilren,
Ich wiirde ihn midht wie das Deutschland Willhelms I1. fihren, das stindig
Gewissensqualen wegen der vollstandigen Anwendung seiner Waffen-
gewalt hatte. Ids werde bis zum letzten riicksiditslos kampfen. (Pause)
Id sagte zu Lloyd George: ,Wenn Sie ein Gefreiter gewesen wiren im
letzten Kriege und ich ein Minister, Sie (das ist England) wiirden heute
in einer anderen Lage sein, als Sie heute sind.’ Italien (und lhier hatte
ich dew Eindruck einer leiditen Unsicherheit) wird an meiner Seite
kampfen, was immer gesdhieht. (Zdgernd:) Japan audh. Dank wmeiner
Befestigungen werde idt dew Westen mit 74 Divisionen halten. Der
Rest wird gegen die Polen geworfen, die in drei Wodien liquidiert sein
werden. (Die Sdiweiz hat michts zu fiirditen. Id werde ihre Neutralitat
aditen.) Wo kdmunen Sie mids angreifen? In der Luft? Die Mensdien
versudsen, mich mit Zahlen und Demonstrationen der Aufriistung, be-
sonders in der Luft zu beeindrucken. (Hysterisches Gelidster.) Idh ladke,
denn idt bin der Spezialist der Aufrﬁsruug, nickr die andern. Ihre Luft-

29) In der englischen Version steht: . »that in the question of the

clhgdg. the Saar and of Danzig." — in Danzig hat nie ein Plebiszit staltge-

30) Im englischen Bericht abweichend und auch vom frmﬁdsdau Be-
richt verschieden wiedergegeben, Der Inhalt des Satzes ergibt sich aus
Hitlers Erwiderung. .

~ andere Dinge zu sprechen. Ein meuer Krieg wird der Zivilisation ein

waffe! Eugland kat 135 000 Manwu, Framkreich 75 000. Idt habe in
Friedenszeiten 600 000 uud 1 000 000 in Kriegszeiten. Meine Flak ist
die beste in der Welt, wie sidi in Spanien erwiesen hat. Die Russew |
(und wir kenmen sie besser als die' meisten anderem Leure, Hunderte
unserer Offiziere haben in Rufland gedient) haben keine Offensivstirke
und werden nicht den anderen die Kastanien aus dem Fewer holen. Fin
Land morder nidut seine Offiziere, wewn es beabsidhtigt, eimen Krieg zu
fithren. Wir schilugen die Russen in Spanien. Die Japaner haben sie amds
geschlagen. (Zormig:) Man wird uns mit den Russen keime Géinselrawt |
madien. (Ruhig:) Dieses ewige Gerede iiber den Krieg ist Narrheit und

macht die Vélker wahusimnig. Was ist denn die Frage? Nur daf wir
Korn und Holz braudien. Des Getreides wegen braudhe ide Raum im
Osten, des Holzes wegen braudie ide eine Kolonie, nur eine. Wir
kénnen leben. Unsere Ermten sind im Jahre 1938 und dieses Jahr aus-
gezeiduret gewesen. Wir kdumen leben, trotz des trivmplierenden Ge-2
schreis anderer daritber, daff wir Hungers sterben. Wir haben diese
Eruten erzielt dank der Zihighkeit unseres Volkes und vor allem wegen
der Anwendung dremisdier Diingemittel. Aber eines Tages wird der
Boden genug haben und streiken wie ein Korper, der gedopt wird. Was
dann? Idh kann micht hinnelmen, daff mein Volk Hunger leider. Soll ich
dann nidht besser zwei Millionen anf dem Scilachtfeld lassen, als nods

mehr durch Hunger zu verlieren! Wir wissen, was es ist, an Hunger

sterben. Vielleidit gibt es bei Ihnen noch Apostel der Humanitde, die
sidh an 1919 erimmern. Ich mbdite nicht, daf sich das wiederholt, (Krei-
schend:) Icdh will das nicht. Freihandel, offene Gremzen, das ist alles

priditig, wir haben es gehabi, Aber weun alles von der Herrin der
Meere abhingt, wenun wir einer Blockade unterworfen werden, dann
ist es meine Pflidit, eine Situation zu schaffen, in der mein Volk von
seinem eigenen Fett leben kann. Das ist die einzige Frage, alles andere
ist Unsinm.”

JIdt habe ‘keine romantisdien Zicle. Id: habe keimen Wunsdr, zu
herrscien. Vor allem will idi vowm Westen niduts, heute micht und nicht
morgen. Icdh wiinsche nidts von dewn didsubesiedelten Regiomen der
Welt. ‘

Hier sudee idh nidits wud ein fiir allemal: gar nidus. All die Ideen, die J
mir die Leute zusdireiben, sind Erfindungen. Aber idr mufl-freie Hand

im Osten haben. Nods eimmal: Es ist eime Frage des Getreides und des
Holzes, die idy mur auferhald Europas finden kamn. Das muf ich in |
ausreidiender Menge haben. Aber der Punkt, an dem fiir mide jede
Méglidikeit einer Verhandlung anfhort, ist da, wo wan midh beschimpft
wnd midt durdi Ultimaten herausforderr.”

»B.: Idt kam hierher wegen Danzig. Idi habe keine Befugnis, iiber

St
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Ende bereiten. Das ist eine grofe Veramtwortung fiir die Zukunft. Es
ist besser, in Elren zu leiden, als soldi eine Verantwortung auf sich zu
nelumen. Je stirker man ist, desto langer kann man warten. Je grofler
die eigene Ehre ist, desto mehr Angriffe kann man aushalten. Man hat
wir gesagt, dafl die Stirke Deutschilands klar aus seiner Geduld in der
polnischen und Danziger Frage hervorgelt,”

«H. (heftig): Das ist sehr widitig. (Zu Forster:) Wir miissen das
diesein Ribbentrop sagen.”

LB.: Idt bin vollkommesn iiberzeugt, dafl dieses Problem durds Ver-
handlungen gelést werden kann und daf die Westmidite bereit sind,
zu verhandeln.” -

~H. (heftig): Warum hetzen Sie dann die Polen auf, sich mit Ultima-
test zu briisten und uns Ultimaten zu sdiicken?”

»B. (scharf): Es kaun keine Rede davon sein. London und Paris iiben
bestindig einen mafigenden Einfluf auf Warsdiau aus. Die Danziger
Frage ist ganz einfadh. Sie betrifft einen internationalen Komplex von
Redtten, der nidht linger durdr einseitigen Druck, durdt Gewalt oder
die Drohung mit Gewalt verletzt werden kann."

JH. (auf den Tisch hauend): Bespredmngen! Aber auf weldrer Basis?
Erinnern Sie sidt an die Abriistungsdiskussionen? Ids habe ein annelm-
bares Angebot an die Polen gemadst. Im Mirz wollte idi, nadidem idt
die Kriegsgefahr aus der Tsdedioslowakei an meiner Sidostflanke
beseitigt habe, zwei sdrwelende Feuer, Memel wnd Danzig, austreten.

il h i

PRFPSV S

AL
oy S




B 9/60 Burckhardt:

«~Aus den FErinnerungen an eine polilische Mission"

Seite 139

Jedesmal, wenn idh einen Sdritt tue, der durch die Gesdiidite geboten
ist, finde idh England und Frankreids auf meinem Wege. Was kann id
denn da tun?” :

+B.: Vor dem 15. Mirz galt das Argument des Volkstums. Es ent-
sprach gewissen Naturredrten, die bestelienden internationalen Gesetzen
entgegengesetzt waren. Es gab Leute, die mit diesem Argument sympa-

f thisierten.”

«H.: Ja. Der 15. Mirz hat das ungiiltig gemacht. Dieser Gesichtspunkt
| ist mir nicht fremd. Idh habe ihn schon vorher gehidrt. Aber eine akute
' Gefahr muflite durdh eine gemiifigte LSsung eliminiert werden, die
besser war, als man im Ausland dachte. (Ruhig): Es hat vier schwere
Zwischenfille in der Tsciedioslowakei gegeben. Fiir zwei von ihnen
waren die Deutschen verantwortlich: sie sind bestraft worden. Die In-
tellektuellen waren gegem wmeine Losung. Die Arbeiter und Bauern
sind zufrieden damit, wie sie es immer mit einfadien Lésungen sind.
Sie haben gar keine Vorstellung, wieviel Kriegsmaterial wir in der
Tsdiechoslowakei gefunden haben. Es war iiberraschend, wir kowmnten
kaum unseren Augen trauen, und alles in hervorragender Ordnung!
Die Inventare wurden vom wumseren Soldaten selir bewundert. Die
Tschedhen sind ausgezeicdimete Beamte und waren es iwnmer, sehr ver-
schieden von den Polen. Die Generalstabspline der Tsdhedien waren
Bemiihungen von Schuljungen, genau, bescheiden und emgstirnig, seler
verschieden von den Generalstabsplinen der Polen, die wir besitzen
und die alle Visionen Alexanders und Napoleons weit iibertreffen. Ihre
L . tedhnisdhe und organisatorische Seite ist aber beklagenswert. Unsere

Soldaten sind fest entsdilossen angesidhits der poluischen Unversdidamt-
‘ heit. Letztes Jahr waren meine Generale vorsichtig, und idi hatte sie
i voranzutreiben. Dieses Jalr habe idh sie zuriicdkzuhalten. Nadt meiner
Reidistagsrede wngaben midt wmeine Generale und sagtem mit grofer
Aditung: Gott sei Dank, haben die Polen nidit angemommen. Das wiire
keine Lésung gewesen. Aber fiir mich ist es wahr, wenn ich sage, daf es
eine Losung gewesen wire, nimlidh mein Beitrag fiir die Sache des
Friedens. Spater hitte idi versudit, die Frage unserer Agrarbediirfuisse
durch eine Konferenz zu regeln. Wie sehr hitten die Polen in diesem
Bereichmitarbeiten kunen! Durdi die exterritoriale Strafle wire den Polen
kein Stein aus der Krone gefallen. Die exterritoriale Autobahn und die
poluische Strafle wiirden dwrds Briicken und Tunmels gegemseitig iiber-
briickt worden sein. Sie hiitten einander nidht behindert, Unsere abge-
trennten Linder wiirden wnatiirlidie Verbindungswege wit dem Reidh
gehabt haben. Das ist wesentlich fir mich.”

oB.: Ist diese Lésung endgiiltig ausgeschalter?®

wH. (aufwerksam): Leider endgiiltig ausgesdialtet durch die Polen.
Nadidem sie diese Position eingenommen habeu, kinuen sie nicht mehr
zuriick. Das ist der Jammer (lange Pause, Hitler steht auf und sddagt
vor, midt durds seine Besitzung zu fithren).”

wH. (auf der Felsterrasse): Wie gliicklids bin ich, wenn idi hier bin.
Idt habe genug Miihie gehabt. Idh brauche wun meine Rule.”

#B. (Beziehungsvoll): Sie driicken die Gefiihle der ganzeﬁ Welt aus.
Sie liaben mehr als irgendein anderer die Chance, der Welt die Ruhe
zu gebewn, die sie braudit.”

+H.: Neiu, es ist nicht so. (Entldfit Forster, steht nervds und spricht
leise): Wenn ids erkenne, daff Eugland und Frankreich Polen zum Krieg
anstacheln, dann wiirde idi den Krieg heute lieber haben als morgen,
dieses Jahr licber als midistes Jahr fiihren.”

wAber sidierlidi sollte man einen verniinftigen Ausweg finden. Wenn
die Polen Dauzig absolut in Ruhe lassen, wenn sie nicht versuchen,
widt mit falschen Karten zu iiberstechen, dann kamn idt warten. Aber
eine Bedingung ist, dafl die Leiden unserer Minderheit in Polen auf-
héren. Man glaubt mir hier wicht. Aber idh habe befollen, daf die sen-
sationellen Falle in der Presse nicht erwihnt werden (Kastrierung nsw.).
Sie regen die &ffentlidie Meinung zu sehr auf. Aber idt kann nun die

Walrheit uicht langer zuriickhalten. Die Grenze der Duldsambkeit ist
erreicht.”

 uldt bin fikig, Opfer zu bringen, z. B. in Sidtirol. Aber man zollt
mir keine Awnerkewnung dafiir, und wamu sdureit: - Ungeredstigheit und

Unmensdilidikeit! Idt kaun politische Opfer bringen, aber alles hat
seine Grenzen.”

oId1 habe es nidht immer gewuft, aber nun weif ich es, daff England
und Framkreidt mmzertrennbar zusammengehéren. Das ist die Natur
der Dinge. Id intrigiere gegen diesen Tatbestand wicht, ganz versdiie-
den vou den andern, die gegen mweine Freundsdiaft mit Italien . intri-
gieren. Idi habe vier Jahre lang im Sdiiitzengraben gegen England und
Frankreich gekidmpft, und ich erkenne den Mut dieser beiden Vélker an.
Aber es gibt etwas in den Angelsadisen (und den Amerikanern), was
sie zutiefst von uns trennt. Was ist das?"

»B.: Vielleicht ist es die Treue gegeniiber Verpfliditungen.”

+H.: Man kann verschieden auslegen. Wir erkennen unsere Taten als
das an, was sie sind. Sie heucheln. Ich kénnte Beispiele geben.”

wB.: Paix — Pax — Pakt haben eine dhnlidie Wurzel, ebenso wie
Friede und Freude. Bei den Deutschen ist es eher eine Sache des Ge-
fithls.” -

+H.: Wir sind ein Volksstaat, die Englinder ein Empire. Wir sind
ein Korper, England ist eine Assoziation.”

»B.: Bei den Tsdrechen und Slowaken fingt die Idee einer Assozia-
tion an.”

#H. (ruhig): Das Protektorat ist fiir den Augenblick eine Notwendig-
keit. Die Slowaken kénnen tun, was sie wollen. Idst will keinen Druck
auf sie ausitben. Sie kdmunen bleiben, da wo -sie sind, ober wenn sie es
wiinschen, side am Uugarn anschliefen. Idi werde mich nicht wider-
setzen, Aber die Ungarn sind nidht fihig, sie zu regieren oder zu orga-
nisieren. Idh kelre immer zu derselben Frage zuriick: Korn oder Holz.
Wesmn man dariiber reden will, werde ich annelumen. Aber es ist etwas
anderes, wenn wan midt beschimpft und mich mit Lacherlichkeit iiber-
hiiuft wie im Mai im letzten Jahre. lds bluffe nidit. Wenn das geringste
in Danzig passiert oder unseren Minderheiten geschieht, werde idt hart

zusddagen.”

«B.: Forster sagte mir, ich mddite Ihuen eine Frage stellesn: Soll ich
meine Kinder in Danzig lassen?” :

~H.: Es kann jeden Tag in Danzig etwas gesdiehen, aber nur wemn
die Polen es so wollen, Ich glaube, daff ilre Kinder besser in der
Schweiz wiren.”

Ids verabschiede mich.

+H. (traurig): Idv habe mids gefreut, Sie zu sehen. Sie kommen aus
einer Welt, die mir fremd ist. Aber ich habe um eine friedliche Lésung
gekiampft. Ich habe grofe Sympathie fiir einen anderen Mann, Lord
Halifax. Man hat mir viel béses iiber ilm gesagt, aber mein erster Ein-
drudk bleibr bestelen. Idi glaube, dafl er ein Mann wire, der die Dinge
in einem groffen Mafstab sieht und der eine friedliche Lésung wiinsdir,
Ich hoffe, ihn eines Tages wiederzusehen.”

Der Wortlaut der englischen und der franzésischen Wiedergabe mei-
ner Berichterstattung ist nicht in jedem Punkt iibereinstimmend, die
Divergenzen sind aber unwesentlich. *')

Folgendes wiire hinzuzusetzen:

Im Augenblick, in welchem Hitler von der Felsterrasse in den Haupt-
raum zuriickkehrte, sagte er mir: ,Idt mddite, bevor es zu spdt ist,
nodumals mit einem Ewglander reden, der Deutsdi kann.” Ich antworte-
te: ,Sir Nevil Henderson spricht, wie ich hore, fliefend deutsch.” Hit-
ler aber schiittelte den Kopf: ,Das hat keinen Simn”, sagte er, ,das ist
ein Diplomat mit einer Nelke im Kuopflods, ich mdcite mit einem
Mann spredien wie Lord Halifax einer ist, er kann selbst nicht mehr
kommten, aber — wie wire es mit Marsdiall Ironside, ich hére Gutes
von ihm? Kommen Sie das den Emglandern sagen?”

31) Der franzésisch redigierte Text erschien in den Memoiren Georges

. Bonnets: ,Fin d'une Europe®, ,Les Editions du cheval ailé*, Genéve, 1948.

Anmerkung:

Carl Jakob Burckhard!, geb. 10 9. 1891 in Basel. Prof. ﬂ.@w
mat in Wien, Vélkerbundskommissar in Danzig

Rolen Kreuzes, Gesandter in Paris 1945—49. Varl mehrerer m u.at
m‘-' ..mm f*- M‘ M m " m i "
Aufzeichnungen




POLITIK UND ZEITGESCHICHTE

AUSDEMINHALT DER NACHSTEN BEILAGEN:

Walter BuBmann: +Ernst Moritz Arndt"

Ernst Deuerlein: nDeutschland in Vorstellung und
Aussage des Marxismus-
Leninismus”
George F. Kennan: Friedliche Koexistenz"

Gerhard v. Mende: Die Situation der Turkvoilker
in der UdSSR"

Wolfgang Schlegel: »Entwurf eines deutschen
Geschichtsbildes in volks-
pdadagogischer Absicht"

Adlai Stevenson: n»Das Wichtigste auch zuerst tun”

Karl C, Thalheim: »Die Wachstumsproblematik
der Sowjetwirtschaft"

Heinrich Uhlig: Hitlers Einwirken
auf Planung und Fiithrung
des Ostieldzuges"

Nachtorderungen der Beilagen aus Polilik und Zeilgeschichle sind an die Vertriebsabteilung DAS PARLAMENT, Hamburg 36, Gdnsemarkt 21123, zu richten.

Abonnemenisbestellungen der Wochenzeitung DAS PARLAMENT zum Preis von DM 1,89 monatlich bel Postzustellung einschlieBlich Beilage ebenlalls nur an

die Verlriebsabtellung. Bestellungen von Sammelmappen filr die Beilage zum Preise von DM 6,— pro Stick einschlieBlich Verpackung zuzilglich Portokosten
an die Vertriebsabteilung. Hamburg 36, Ginsemarkt 21/23, Teleton 34 12 51

HERAUSGEBER: BUNDESZENTRALE FOR HEIMATDIENST - BONN/RHEIN KONIGSTRASSE 85§




	Aus den Erinnerungen an eine politische Mission
	Der Staat Pilsudskis 
	Gespräch mit Hitler im September 1937 
	Charakteristik Hitlers 
	Aufzeichnung über ein Gespräch mit Attolico 
	Auf dem Obersalzberg 


